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I.

Für das Gemeindeleben.

Sitzungen der Stadtverordneten
in Halle

am 20. December 1847, am 3., 107 und 17. Januar 1848.

Wenn unſer Blatt von jetzt ab Berichte über die Sitzungen

der Stadtverordneten in Halle bringt, ſo darf nicht erwartet
oder gefürchtet werden, daß wir Luſt hätten über jede Kleinig
keit Protokoll zu führen und dadurch namentlich unſere aus
wärtigen Leſer zu langweilen. Nur was intereſſant, was cha
rakteriſtiſch iſt, hat ein Recht auf dieſen Platz; nur wo Prin
cipien und Lebensfragen auftauchen, da werfen wir Netz und
Angel aus. Zwar iſt es uns nicht möglich in einzelnen An
gaben, namentlich Zahlen, ſo genau und untrüglich zu ſein
wie die Protokollauszüge in dem Wochenblatte, welchen wir
deshalb unſeren Berichten gegenüber ihren guten Werth durch
aus nicht ſchmälern wollen aber dieſen Nachtheil werden wir
dadurch aufzuwägen ſuchen, daß wir nicht blos die Reſultate,
ſondern ein lebendiges Bild der Verhandlung ſelbſt geben und
in dieſes die Namen der Redner hineinzeichnen.

Jn der Sitzung vom 20. December 1847 waren
etwa 20 Stadtverordnete und ſechs bis ſieben Zuhörer auweſend.
Wenn man die Jahreszeit und die Gegenſtände erwägt, welche
als auf der Tagesordnung ſtehend angekündigt waren, ſo wird
man, wenn auch nicht alle, doch zwei Gründe haben, um ſich
die geringe Zahl der Zuhdrer zu erklären Die Verhandlungen
über das Eichungsamt u. ſ w. konnten ihrer Natur nach wenig
Anziehendes bieken, dagegen riefen gewiſſe Bauanſchläge,
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reſp. Bauten eine lebhafte Erörterung und von Seiten des
Seilermeiſters Henſel die tadelnde Bemerkung hervor, daß
der Magiſtrat wie in andern Fällen ſo in dieſem zuſammenge
hörige Poſten getrennt habe, um dadurch die Bewilligung der
Stadtverordneten zu umgehen. Es ſteht nämlich nach einer
Uebereinkunft dem Magiſtrate die Befügniß zu, Bauten, welche
unter 30 Thater koſten, ohne Einwilligung der Stadtverord-
neten ausführen zu laſſen. Ob nun dieſe Ausnahme von dem
allgemeinen Geſetz über die Verwendung der Kämmereieinkünfte
conſequent und gerechtfertigt ſei, ob nicht ein Jeder, dem ſolche
Befugniß zuſteht, dieſelbe ſo viel wie möglich auszubeuten ſucht

was wir übrigens ganz natürlich ſinden, denn die Stadtver
ordneten würden in ſolchem Falle dem Magiſtrate gegenüber ihr

Recht gewiß nicht als ein Brachfeld liegen laſſen das ſoll
hier nicht weiter unterſucht werden. Genug, dem Stadtverord
neten Henſel ward entgegengehalten, daß es ſich hier um zwei
von einander unabhängige Bauten handele und daß der Stadt
baumeiſter bei ſeinen Voranſchlägen nicht die Pflicht habe, an
einem Kommunalgebäude die Unterſuchung über ſeine ſpecielle
Anweiſung auszudehnen. Wir können hier deshalb nicht weiter
auf den Gegenſtand eingehen, weil wir eine ausführliche Kritik
über die Amtsinſtruktion des Stadtbaumeiſters geben und die
Fragen weitläuftig erörtern müßten, in wie weit derſelbe ge
halten ſei, bei der ihm aufgegebenen Unterſuchung einer Repa
katur u. ſ. w. ſogleich andere Reparaturen deſſelben Gebäudes,
deren Nothwendigkeit er erkennt, in Vorſchlag zu bringen, und
inwiefern er die Pflicht habe, auf alle ihm nothwendig erſchei
nende Bauten die Behörde aufmerkſam zu machen.

Jn der Verſammlung am 3. Januar I848, wo
wir, vielleicht mit Ausnahme eines einzigen, alle Stadtverord-
nete (reſp. deren Stellvertreter) auf ihren Mätzen und etwa 10
bis 15 Zuhörer bemerkten, ſchritt man nach Verleſung des
Protokolls aus der vorigen Sitzung zur Wahl der Beamten für
die Leitung der Sitzungen im neuen Jahre. Zum Vorſitzenden
ward faſt einſtimmig wieder der Juſtizkommiſſarius Fritſch
gewählt. Weniger Einſtimmigkeit herrſchte bei der Wahl ſeines
Stellvertreters doch entſchied ſich eine Mehrheit von 14 Stim
men für die Wiederwahl des Direktors Niemeyer. Als ſein
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nächſter Rival ſtand der Juſtizkommiſſar Riemer da, welcher
außerdem die meiſten Stimmen erhielt. Zum Sekretär wählte
man faſt einſtimmig wieder den Kaufmann Jakob, und be
wies ihm dadurch, daß man dieſes ſchwierigſte aller Aemter einem
Manne nicht nehmen wolle, der es bisher mit ſo großer Auf
opferung verwaltet hatte. Faſt daſſelbe Stimmenverhältniß be
ließ ſeinen Stellvertreter, Rendant Runde, auf dem alten
Poſten. Nachdem die Angelegenheit des an die Tuchmacher
verpachteten Zwingertheils erledigt und dieſen für die Ab-
tretung eine Entſchädigung gewährt war, handelte es ſich um
den Erlaß der Konventionalſtrafe von 200 Thalern für
den Kupferſchmidtmeiſter Keil, welcher mit der Kupferbe
dachung des rothen Thurmes in der kontraktlichen Zeit nicht zu
Stande gekommen war. Zwar fand ſich wol die ganze Ver
ſammlung darin einig, daß ein ſolcher Erlaß nicht zur Regel
werden dürfe, aber für dieſen Fall wollte man in Betracht des
ſehr ungünſtigen Wetters und des Umſtandes, daß dem Bau
unternehmer wol kein Gewinn erwachſen ſei, den Erlaß ein
treten laſſen.

Als hierauf eine Brücke paſſirt werden ſollte (auf der
kleinen Ulrichsſtraße, über die Bereßinag einer Kloake),
kam es zu einem etwas hitzigen Gefecht Einige meinten, man
könne wol über dieſelbe ohne Bedenken hinüberſchreiten, Andere
aber hielten den Uebergang doch für bedenklich. Zwar an der
Feſtigkeit der reparirten Brücke zweifelte man nicht, aber man
wollte einmal unter derſelben hindurch gehen, um von da aus
den Bauanſchlag zu prüfen. Da brach die alte Eiterbeule von
den 30 Thalern wieder auf, und namentlich von Henſel ward
der Stadtbaumeiſter Weiſe angegriffen, daß er bei ſeinem Vor
anſchlage mit 30 Thalern auszureichen geglaubt, während die
Koſten nahe an 40 Thaler betragen hätten. Henſel machte
ihm den Vorwurf, daß er oft nicht weit genug zu ſehen ſcheine.
Es war wol beſonders die anſcheinende Härte dieſes perſönlichen
Dadels, welcher die Verſammlung beſtimmte, den Baumeiſter
Weiſe in Schutz zu nehmen. Auch wir müſſen nach unſerem
unbefangenen Urtheile geſtehen, daß es in vielen Fällen höchſt
ſchwierig ſein muß, einen ganz genauen Anſchlag zu machen,
und daß namentlich bei dem Bau einer Brücke erſt im Ver
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laufe deſſelben ſich ein Mehr von Koſten Herausſtellt. Daher
wird es aber auch ſtets bei den 30 Thalern fatale Grenzſtrei
tigkeiten geben, ſo lange man nicht hier eine neue, durchgreifende
Beſtimmung gibt. Daß übrigens jener Brückenbau nothwendig
ſei, und hätte er noch mehr gekoſtet, darin war auch die Oppo
ſition einverſtanden.

Wir können nicht umhin, von dieſem Falle die Veran
laſſung zu einigen Worten über Oppoſition überhaupt zu
nehmen. Es iſt gut, wenn Männer da ſind, welche ſich vor
Welt und Teufel nicht ſcheuen, ihre Meinung von der Leber
weg zu ſagen. Aber es liegt eine Gefahr für die gute Sache
darin, indem Viele geneigt ſind, ſolch Widerſprechen, namentlich
wenn es oft wiederkehrt, für eine Oppoſitionsmacherei zu halten
und ſich in anderen Fällen auf die entgegengeſetzte Seite werfen
zu laſſen. Die perſönliche Stimmung überträgt ſich namentlich
da leicht auf die Sache, wo die parlamentariſche Uebung des
halb etwas noch nicht Vollkommenes iſt, weil immer neue Per
ſönlichkeiten ihre Bahn betreten.

Die Sitzung am 10. Januar 1848 verſprach ſchon
deshalb ein größeres als gewöhnliches Jntereſſe, weil man neben
22 Gemeindevertretern etwa 20 Zuhörer auf den Bänken be
merkte. Nach Verleſung des Protokolls für die vorige Sitzung
trägt der Hauptmann v. Altenſtadt als Referent ſeine Er
innerungen über die Armenkaſſenverwaltung von 1846 (nicht
von 1847) vor. Er ſtellt mehre Fragen, z. B. warum an zwei
Auswärtige und an ein uneheliches Kind Geld gezahlt werde.
Es erfolgte auf dieſe Fragen keine Auskunft vielleicht weil zu
viel auf einmal und zu viel hinter einander gefragt wurde, ſo
daß Einzelnes nicht erledigt werden konnte. Auf die fernere
Frage, warum außer 400 Thalern an die Klinik noch 100 Thaler
an deren Direktor, G. R. Krukenberg, verabfolgt würden,
gab der Oberbürgermeiſter Bertram die Antwort, daß dieſe
Summe früher einmal ausgeworfen ſei, von dem Geheimen
rath Krukenberg aber zum Zwecke der Klinik für die Armen
verwendet würde. Eine andere Frage betraf die von der Armen
direktion an arme Knaben verabreichten Utenſilien, als Schurz
felle für Maurerlehrlinge u. ſ. w., und richtete ſich nach einigen
Umwegen dahin, ob dieſe wol nach Würdigkeit verkheilt und ob
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über den Gebrauch die gehörige Konkrole geführt werde. Als
dieſe beiden Geſichtspunkte aus ihrer Vermengung ſich abgeklärt
hakten, konnte man natürlich auf die Verabreichung nach Wür
digkeit nicht weiter eingehen, da die Befügniß dazu der Direk

tion zuſteht und viele arme Meiſter ohne dieſe Zugabe einen
armen Lehrling nicht annehmen. Es blieb alſo die Frage nach
der Kontrole übrig. Der Behauptung des Vorſtehers Fritſch,
daß die Verſammlung kein Recht habe, die Armenverwaltung
in dieſen Einzelnheiten zu kontroliren, und es um ſo mehr nicht
beanſpruchen werde, als ſſe ja von Männern ihres Vertrauens
geführt werde, ſtellte der Maurermeiſter Stengel die Anſicht
entgegen, daß den Stadtverordneten dies Recht zuſtehe, zumal

da ſie ja berufen ſeien, für die Rechnung eine Decharge zu er
theilen, welche ohne eine ſolche Kontrole nicht denkbar ſei.
Nach unſerer Meinung iſt dieſe Befugniß der Stadtverordneten
unzweifelhaft, weil ſte ja ſonſt keinen Mißbrauch in der Ver
wendung der Armenkaſſengelder rügen dürften Es konmt aber
dabei natürlich auf beſtimmte Fälle an und auf die Stellung
der Armenkommiſſion gegenüber den Lehrherren ſolcher Lehr
burſchen, und da iſt wol auzunehmen, daß die Lehrherren ge
wiſſenhaft für den angemeſſenen Gebrauch ſolcher Gegenſtände

Sorge kragen werden. Da ſich bei dieſer Debatte ergab, daß
oft Gegenſtände von Neuem aufgenommen werden, welche bereits

früher ihre ob auch grundſätzliche? Erledigung gefunden
haben, ſo wäre es wol wünſchenswerth, wenn vielleicht mit
Hilfe der Akten vorkommenden Falles einer unnützen Ver
ſchwendung von Worten ein Riegel vorgeſchoben würde.

Dem Vorſteher der hieſigen Taubſtummenanſtalt Klotz
bewilligte man hierauf die Befreiung ſeines Hauſes von der
Einquartirung, jedoch nicht für immer, ſondern nur für das
nächſte Jahr

Die Bitte eines ſtädtiſchen Lehrers um Gehalkser
höhung (von 175 Thalern auf 200), welche vom Vorſteher und
Referenten Fritſch, vom Magiſtrate, vom Apotheker KKolberg
und anderen Stadtverordneten befürwortet ward, gab zu allge
meiner Erörterung über die Gehaltserhöhung der Lehrer über
haupt Veranlaſſung Denn man konnte ſich nicht verhehlen,
daß wenn man dem Einen eine ſolche gewähre, auch andere
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darum nachſuchen würden. Man war allgemein der Anſicht,
daß in der Beſoldung der Lehrer etwas geſchehen müſſe, und
namentlich an dem Juſtizkommiſſar Riemer fand dieſe Anſicht
einen lebhaften Vertkreter. Der Anſicht, welche z. B. vom Haupt
mann von Altenſtadt geltend gemacht wurde, daß man den
Lehrern, welchen eine Erhöhung bewilligt würde, die Verpflich
tung auferlege, eine Zeit lang ſich an die Stadt zu binden, trat,
und wol mit haltbaren Gründen, namentlich der Rendant
Run de entgegen, welcher nicht wollte, daß man einem ſolchen
Manne auch nur auf eine kurze Zeit die Ausſicht benehme, an
derorts ſeine äußere Lage zu verbeſſern. Da der Sekretär Jakob

die Bemerkung machte, daß die Angelegenheit der Gehaltser
höhung mit Nächſtem in umfaſſender Weiſe der Verſammlung
werde vorgelegt werden, ſo ließ man den obigen ſpeciellen Fall
bis dahin einſtweilen unerledigt. Wir freuen uns, daß die
Stadtverordneten die Ueberzeugung haben, eine Stadt wie Halle
müſſe ihre Lehrer, welche eins der ſchwerſten Aemter trügen, ge
nügend beſolden, um tüchtige und freudige Männer nicht blos
zu erhalten, ſondern auch zu behalten

Scheinbar unbedeutend war die Erörterung über das Ge
ſuch eines Tiſchlers um Schutzbürgerſchaft, aber den
noch wegen der Anſichten welche dabei offenbar wurden, nicht
ohne Bedeutung. Wer nämlich vom Auslande (in dieſem Falle
aus Meiningen) in Halle als Schutzbürger aufgenommen wird,
fällt im Falle der Verarmung der Stadtkaſſe zur Laſt. Um
dieſe Möglichkeit abzuwenden, erklärten ſich unter den Rednern
namentlich Runde und der Lederhändler Friedrich mit dem
Antrage des Magiſtrats, welcher auf Abweiſung ging, einver
ſtanden, während der Oekonom Sioli als Referent die Auf
nahme lebhaft befürwortete, da der Mann geſchickt und ſleißig
ſei. Auch Riemer meinte, daß obwol man keinen Grundſatz
daraus machen dürfe, man doch Ausnahmen geſtatten könne.
Nach Siolis Anſicht trafen eben die für die Ausnahme ge
forderten Eigenſchaften zu, und dennoch waren bei der Abſtim

mung nur Sioli und Borsdorf für die weitherzige Praxis,
d. h. für die Aufnahme Wir ſind auch unbedingt für die
Aufnahme eines ordentlichen und geſchickten Mannes, namentlich
wenn dadurch von Außen neue Keime und Fortſchritte in die



oft altväteriſche Kunſt gebracht werden, welche vom Vater auf
den Sohn forterbt. Da nun allerdings Meiningen unter die
Länder gehören ſoll, wo man den Preußen auch nicht die freie
Niederlaſſung gewährt, ſo muß man allerdings Repreſſalien er
greifen und Gleiches mit Gleichem vergelten, bis ein ſolcher
Deutſchlands unwürdiger Zuſtand aufgehoben wird aber nur
mit den unſicheren Subjekten würden wir ſo verfahren. Eine
ſolche Familie zahlt der Stadt ihre Steuern, warum ſoll man
ihr, falls ſie einen guten Ruf hat, nicht auch Rechte geben

Jndem wir über die Erbbegräbnißangelegenheit des Land
raths von Baſſewitz hinweggehen, müſſen wir einen lang
jährigen Zankapfel in die Hand nehmen, von welchem auch heute

noch kein Bürger ſingen kann
Der König und die Kailſerin,
Des langen Haders müde,
Erweichten ihren harten Sinn
Und machten endlich Friede

Wir meinen die Hoſpitalfrage. Es handelt ſich
wie wir für Auswärtige bemerken um das hieſige Hoſpital
zum heil. Cyriakus, und zwar um die Kleinigkeit von 200,000
Thalern. Denn in dieſer Summe beſteht das Vermögen der
Stiftung. Während die jetzigen Stadtverordneten wol ohne
Ausnahme die Ueberzeugung haben, daß es ſtädtiſches Eigenthum
ſei und daher ſeine Verwaltung ihrer Kontrole unterliege, be
hauptet der Magiſtrat das Gegentheil. Jndem wir uns vorbe
halten, in einem der nächſten Hefte den ganzen geſchichtlichen
Verlauf der Streitfrage, jedoch mit der nöthigen Kürze, darzu
ſtellen, müſſen wir uns jetzt auf die Verhandlung der Sitzung
vom 10. Januar beſchränken. Obgleich die Verhandlung nicht
regelmäßig von Einem zum Andern fortſchritt, ſondern einige
Sprünge machte, bald vom Allgemeinen zu dem Beſonderen,
bald umgekehrt, ſo wollen wir ſie doch wo möglich in dieſer
ihrer Originalität (Urſprünglichkeit) wiedergeben.

Die amtliche Veranlaſſung zur Wiederaufnahme des Ge
genſtandes war obgleich die Zuhbrer erſt allmälig dies er
führen die vom Magiſtrate den Stadtverordneten vorgelegte
Rechnung über die Verwaltung des Hoſpitals, und zwar in
Folge eines früher einſtweilen abgeſchloſſenen oder wie An
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dere behaupten nur vorgeſchlagenen Vergleiches zwiſchen den
beiden Behörden, wonach der Magiſtrat die Konceſſton machte,
den Stadtverordneten die Einſicht in die Verwaltung und das
Recht zu gewähren, ihre Erinnerungen dagegen nöthigen Falles
bis zu den höheren Behörden zu verfolgen. Darnach hätte zwar
nur der Verwaltungsbericht reſp. Etat Gegenſtand der Ver
handlung ſein müſſen, allein der Referent, Juſtizkommiſſar Gö
decke, hatte um ſo mehr geglaubt, die Streitfrage nach dem
Eigenthumsrechte wieder aufnehmen zu dürfen, als ſeine Kollegen
neuerdings immer feſter die Ueberzeugung von dem ihnen zuſte
henden Eigenthume gewonnen hatten und außerdem von dem
Sattlermeiſter Lin d ner, welcher dieſer Ueberzeugung ſchon man
ches Opfer gebracht hat, an die einzelnen Stadtverordneten eine
kleine Schrift aber nur privatim überreicht worden war,
worin er ſein Recht von Neuem zu begründen ſuchte

Gödecke begann mit der Beſprechung der Eigenthums-
verhältniſſe, und ſuchte, was man wol in früheren Jahren zu
ſehr vernachläſſigt hatte, das Eigenthumsrecht der Stadt, wovon
die Kontrole hauptſächlich abhängt, mit allen ihm zu Gebote
ſtehenden Gründen darzuthun. Der Magiſtrat, ſagte er, führt
an, daß das Hoſpital als pia causa (fromme Stiftung) eine
moraliſche Perſon, alſo kein privates Eigenthum der Stadt
ſei. Gödecke gibt zwar zu, daß das H. eine fromme Stiftung
ſei aber darauf komme es hierbei gar nicht an, denn es ſei
eine ſtädtiſche Stiftung und als ſolche, ſelbſt nach dein Stiftungs
briefe, der Kontrole und Entſcheidung der Stadtverordneten
unterworfen und wenn man beſtreite, daß die Stadt früher
dem Rathe gegenüber Vertreter gehabt habe, ſo ſeien dieſelben
doch jetzt da. Den zweiten Grund, daß der Magiſtrat einige
Male Patron des H. genannt worden ſei, wies er als ein
bloßes, nichtsſagendes Wort zurück. Daß aber drittens auch
Auswärtige in der Anſtalt verpflegt würden, beweiſe eben ſo
wenig etwas, indem es recht wol denkbar ſei, daß ein Eigen
thümer gegen gewiſſe Rechte ſolche Pflichten übernehme. Nach
dieſer gründlichen Auseinanderſetzung, mit welcher wol alle Stadt
verordneten und Zuhörer einverſtanden waren, ging Gödecke
auf den Vergleich von 1843 ff. über, mit welchem nur eine
Einſicht, aber damit nichts Weſentliches gewonnen ſei, da doch



das Inſtitut in einer höchſt wichtigen Verbindung mit der ſtäd
tiſchen Armenpflege ſtehe oder ſtehen müſſe. Dagegen ſtellte der
Oberbürgermeiſter Bertram die Behauptung auf, daß der
Vergleich den Stadtverordneten eine weſentliche Einwirkung gebe,
eine Behauptung, welche von mehrern Seiten entſchiedenen Wi
derſpruch fand.

Eine noch intereſſantere Wendung nahm die Sache als
der Sekretär Jaco b vier Miniſterialſchreiben mittheilte, welche,
im Gegenſatz gegen die Meinung der hohen Behörden im Jahre
1834, den Grundſatz ausſprechen, daß von Hoſpitälern, wenn
nicht ganz klare Gründe vorlägen, anzunehmen ſei, ſie ſeien
ſtädtiſches Eigenthum. Nachdem ſich noch mehrere Stimmen,
namentlich die des Rechtskundigen Riemer, für die Anſicht des
Referenten ausgeſprochen hatten, wollte der Präſident zur Frage
ſtellung ſchreiten. Es ergab ſich aber, daß die Doppelfrage:
„„Will die Verſammlung das Hoſpital zu gewinnen ſuchen auf
dem „ſtrengen“ (adminiſtrativen oder Rechtswege) oder „milden“
Wege für die Verſammlung noch nicht reif war. Zwar hatte
man ſich klar gemacht, welches der adminiſtrative Weg ſei, näm
lich wiederholtes Geſuch bei der Regierung, dem Oberpräſidenten,
dem Miniſterium, dem Könige um Zurücknahme der früheren
Beſtimmungen, und die Ueberzeugung gewonnen, daß bei einer
möglichen ungünſtigen Antwort die ganze Sache ein für alle
mal verloren gehen könne; aber wenn geäußert wurde, daß man
nicht wiſſe, wen man zu verklagen habe, da man gegen das
Hoſpital nicht klagbar werden könne, weil dadurch deſſen Selbſt
ſtändigkeit anerkannt werde, ſo war es wol nur eine rückſichts
volle Schonung, daß man den Magiſtrat als dieſen Gegner nicht
nannte Jndeſſen handelt ſich's ja um juriſtiſche Formen, und
der Vertreter des Magiſtrats würde keineswegs ſich verletzt ge
fühlt haben. Da die vier in der Verſammlung ſitzenden Rechts
kundigen auch gegen den Proceß ſich ausſprachen, weil er eben
ſo gefährlich ſei, als der ſogenannte adminiſtrative Weg, ſo ließ
ſich die Verſammlung überhaupt beſtimmen, ihn zu verwerfen.

Man mußte ſich nun klar machen, was unter dem milden
oder gütlichen Wege zu verſtehen ſei. Fritſch wollte auf ge
ſchichtlichem Wege wieder zu dem Eigenthumsrechte gelangen.
Das Jnſtitut ſollte durch Zeitumſtände wieder in die ſtädtische



Verwaltung zurückkehren. Da dies aber eine zu unbeſtimmte
Ausſicht gewährte, ſo ſuchte man die Art und Weiſe näher zu
bezeichnen, und während Jacob rieth, man möge durch Sub
ſcription, Erbſchaften u. ſ. w. mehrere Stellen bei dem Hoſpi-
tale unter der Bedingung der Kontrole darüber gründen, ſchlug
der Kaufmann Korn vor, den Magiſtrat zu bitkten, frei
willig auf ſein vermeintliches Recht zu verzichten. Darüber
konnte natürlich der Vertreter des Magiſtrates keine beſtimmte
Aeußerung thun er meinte jedoch, daß auch die Regierung
hierbei ein Wörtchen mitzuſprechen habe. Wir können uns un
möglich denken, daß der Magiſtrat jetzt noch die volle Ueberzeu
gung hegt, er ſei im wohlbegründeten Rechte. Und wird er des
halb nicht auf gütlichem Wege die gewünſchte Eintracht herſtellen

Wir hoffen es. Jndeß könnte man was auch zur Sprache
kam die Frage aufſtellen, ob das Vermögen des Hoſpitals
eben ſo ſicher ſei vor Angriffen u. ſ. w., wenn es als ſtädtiſches
Eigenthum als wenn es als das einer frommen Stiftung da
ſtehe, ferner ob es gerathen ſei, ſein Vermögen mit dem der
Kämmerei zuſammenzuwerfen. Die Meinungen hierüber waren
getheilt, und es läßt ſich in der That ſchwer darauf antworten

Nachdem der Referent noch Einiges in dem vorliegenden
Etat gerügt hatte, kam es in Folge der verunglückten Abſtim-
mung, welche bewies, wie ſchwer die Frageſtellung ſei, wieder
zu einer ſolchen, und nur der Kaufmann Borsdorf erklärte
ſich dafür, ſofort den ſtrengeren Weg einzuſchlagen. Dies hieß
alſo ſo viel: Wir wollen in der Sache etwas thun, während
die übrigen Stadtverordneten durch ihre Abſtimmung ſtreng ge
nommen die Erklärung abgaben, daß man jetzt Nichts thun, ſondern

warten wolle. Die Zeit wird lehren, wer von beiden Recht hat.
Die Sitzung vom 17. Januar 1848 bot im Gan

zen wenig Bemerkenswerthes bis auf das in ſehr beſtimmten
und energiſchen Ausdrücken von Jacob abgefaßte Protokoll
über den 10. Janunar, worin er die Ueberzeugung von dem ſtäd
tiſchen Eigenthumsrechte wiederholt ausſprach. Wir glauben
uns bei der Vermiethung von vier Kellern, bei dem Eichungs

Da ein jeder Magiſtrat wenigſtens die moraliſche Pflicht hat, das Eigenthum
ſeiner Stadt zu vermehren anſtatt zu vermindern, ſo ſcheint nur die angegebene
Rückſicht der Beweggrund der entgegengeſetzten Handlungsweiſe geweſen zu ſein
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und Wageamte, bei der Cichorienfabrik, bei dem Etat des Hoſpi
tals und der Kämmerei pro 1848, wobei Aſeſſor Oryander die
von der Verſammlung genehmigte Forderung ausſprach, daß zu
dieſem Zwecke jedesmal eine Kommiſſion von wenigſtens drei
Stadtverordneten gewählt werde, nicht aufhalten zu dürfen,
und machen nur auf die Verhandlung über die Thierquälerei
aufmerkſam, welche beſonders der Bürgerverſammlung an das
Herz gelegt wurde. Die Zahl der anweſenden Stadtverord
neten war 23, die der Zuhörer kaum 7 bis 8.

Haſemann.

Das Schulweſen.
Erſter Artikel die Armenſchule,

Daß man das Schulweſen noch ſo wenig beachtet, daß
weder der Staat noch die Gemeinden hinreichende Sorge für
daſſelbe tragen, iſt eine bedauerliche Thatſache, welche beweiſt
wie wenig man die Schule begriffen hat als den Boden und
die Vorausſetzung eines tüchtigen Gemeinde und Gewerbe
lebens. Die ſchlimmen Folgen dieſer Vernachläßiguug dürften
vielleicht erſt bemerkt werden, wenn die Hülfe zu ſpät kommt.
Zwar haben ſich die Schulmänner bemüht, ihre Methode zu
vervollkommnen, ihre Anſichten zu berichtigen ſie haben dicke
und dünne Bücher geſchrieben, ſie predigen ihre Lehren von den
Dächern der Schulzeitungen aber das Publikum bilden ſie
ſelbſt, und die Behörde nimmt etwa nur Notiz, wo es Etwas
zu ſtrafen giebt, die Vorſteher der Stadt und Landgemeinden
nehmen aber noch weniger Notiz, obſchon ſie doch ſo ſehr in
tereſſirt ſind, da es ſich um das Wohl ihrer Kinder, um die
ganze künftige Generation der Bürger handelt.

Da die Lehrer keine Macht haben durchgreifende Ver
änderungen im Schulweſen einzuführen; da ſie nur ſich beſſern
dürfen, nicht aber den Schulorganismus: ſo iſt eine zeitgemäße
Enkwickelnng der Schuleinrichtung bis heute unterblieben, und das
Schulweſen ſelbſt aber der dunkelſte, ungeordnetſte Winkel des Ge
meindeweſens, voller Spinnweben und allerlei Polterkram geblieben.

Das Elementar und Volksſchulweſen bedarf aber einer
radicalen Reform, wenn es ſeinen hohen, wichtigen Zweck einer
allgemeinen Volksbildung erfüllen ſoll. Es iſt wohl hier und



da einmal geflickt, ein neuer Balken eingezogen, noch ein Fen
ſter angebracht aber es zeigen ſich immer mehr Riſſe und
Spalten, und die Kluft zwiſchen der Schule und den Anfor-
derungen des Lebens wird immer weiter. Denn daß die Schule,
wie ſie gegenwärtig iſt, ihren Zweck nicht erfüllen könne, erſieht
man ſchon daraus, daß noch Lehrlingsſchulen, Geſellen und
Handwerkervereine nöthig geworden ſind. Es liegt der Man
gel aber nicht ſowohl an der Schule ſelbſt, ſondern an den
Gemeinden an dem geſammten Schulorganismus, der eben
kein Organismus iſt, ſondern eine zuſammenhangsloſe Maſſe,
deſſen Fugen mit altfränkiſchen Schnörkeln überdeckt ſind.

Wie ſieht es in der Schule aus? Eine Lection jagt die
andre; kaum hat das Kind an dem Lehrgegenſtand ein Inter
eſſe gewonnen ſo iſt die Lehrſtunde vorüber und es wird ein
ganz andrer Lehrgegenſtand aufgetiſcht. So wird das Kind
tagtäglich hin und hergezerrt, koſtet von jedem Gericht, kann
ſich aber an keinem recht ſatt eſſen. Unſre Lectionspläne ſind
wahre Hungerkuren des Geiſtes Was lernt aber das Kind
Dinge, die es nicht verſtehen kann, für die es keinen Sinn
hat, z. B. die Gebote, eine Menge Bibelſprüche, Zahlen von
Kbönigen und Schlachten, Namen aſtatiſcher, kürkiſcher und
ſpaniſcher Flüſſe und Gebirge. Wie wird dem Kinde das bei
gebracht, wogegen die Natur ſich ſträubte Es werden Schelt-
worte, Schläge, Nachſitzen und dgl. Nürnberger Trichter ge
handhabt. Und wie lange währt ſolches Gedächtnißweſen, was
im Verſtande und Herzen keinen Boden ſinden konnte? Vier
Wochen nach dem Examen iſt Alles vergeſſen.

Doch ich will nicht zu weit abſchweifen, da ich in einer
Reihe von Artikeln den Leſern die Anſichten vorlegen will,
wie ſie ſich mir aus meinen Studien und aus eigner Prüfung
ergeben haben. Vielleicht gelingt es mir, die Aufmerkſamkeit
der ſtädtiſchen Behörden auf dieſen wichtigen Gegenſtand zu
lenken, damit das endlich ins Werk geſetzt werde, was längſt
Wunſch und Ueberzeugung vieler Schulmänner iſt. Es iſt
grade genug geſchrieben über das Schulweſen, es kommt gegen
wärtig darauf an, daß das Wiſſen zur That wird. Der Drang
nach Reformen, der ſich auf allen Gebieten des Lebens zeigt,
regt ſich auch in der Schule, die einer zeit und zweckge
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mäßen Verfaſſung entgegenſtrebt. Es beruht aber unſre
geſammte Bildung auf der Schule, in ihr liegt die Zukunft der
heranwachſenden Jugend, ſie iſt die Vorbereitung zum bürger
lichen Leben, zum kirchlichen und ſtaatsbürgerlichen Wirken;
ohne eine tüchtige Schule kann nichts Tüchtiges geſchaffen wer
den z eine gute Schule endlich iſt die erſte Ausgleichung der
Unterſchiede im geſelligen Leben, ſie iſt die erſte Vorkehrungs
maßregel gegen die zunehmende Unſittlichkeit und Verarmung.
Freie Völker haben daher auch auf ein gutes Schulweſen ge
halten während z. B. Preußen mit 15 Mill. Einw. jährlich
70000 Thlr. für ſeine Volksſchulen ausgiebt, verwendet Zürich,
welches nur 230000 Einw. hat, auf ſeine Schulen jährlich
14000 Thlr.

Doch zurück auf die Armenſchulen! Das Armenweſen iſt
das furchtbare Geſpenſt, welches mit der Zerrüttung und Auf
löſung aller beſtehenden Verhältniſſe droht, da es endlich zu
einer allgemeinen Verarmung führen muß. Von Jahr zu
Jahr wächſt die Zahl der Mittelloſen, von Jahr zu Jahr müſſen
an die Armenkaſſe Zuſchüſſe gemacht werden, und doch zeigt
ſich ſelten ein Beſſerwerden. Mir ſcheinen nur noch zwei
Auswege möglich, nemlich eine gründliche Reform des Armen
weſens, indem man die Almoſen nicht ſchenkt, ſondern verdie
nen läßt, denn nur die Arbeit macht ſittlich, und dann eine
beſſre Erziehung der Armen, ſo daß leibliche und geiſtige Hülfe
zugleich angewandt wird.

Das Almoſengeben wird zwar allgemein für eine chriſt
liche Tugend gehalten, aber thatſächlich führt es einen großen
ſittlichen Nachtheil mit ſich: es ſtumpft das Ehrgefühl ab und
ertödtet den Selbſterhaltungstrieb. Der Arme verliert die
Schaam, ſich ohne Arbeit von fremder Hand ernähren zu
laſſen, er hält ſich für berechtigt, Almoſen zu empfangen daher
iſt er auch undankbar, daher wirthſchaftet er ſchlecht, weil er
darauf trotzt, daß man ihn nicht dürfe hungern laſſen, weil er
um ſo mehr Recht auf Almoſen zu haben meint, je mehr Kin
der er hat. Dies iſt die eine Urſache der wachſenden Armuth;
von der andern Seite trägt aber auch die Geſellſchaft einen
großen Theil Schuld dadurch, daß ſie ſich nicht bemüht, den
Armen geiſtig zu heben, zu belehren über wirthſchaftliche Ge
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genſtände u. ſ. w. Wenn der Vornehme beim Gänſebraten
und einem Glaſe Wein ſitzt, glaubt er genug zu thun, wenn
er dem Bettler vor dem Fenſter ein Stück Brod oder Geld
reicht. Man muß den Armen aber auch das Geld nützlich
anwenden lehren.

Ein ſolches Almoſen ſind nun auch die Armenſchulen, die
den Schaden gewiß nur verſchlimmern, ſtatt zu verbeſſern-
Das Wort Armenſchule iſt durchaus zu verwerfen; denn es
iſt ungerecht, ſchon die Kindheit nach zufälligen Unterſchieden,
wie der des Beſitzes von Geld iſt, zu trennen. Es hat eine
beſondre Armenſchule aber noch den Nachtheil, daß das Kind
von Klein auf den Eindruck empfängt, von der Geſellſchaft
ausgeſtoßen, dieſer eine Laſt zu ſein. Es ſchleichen mit dem
Gefühl des Gedrücktſeins bald Haß Neid und Undank gegen
die Geſellſchaft in des Kindes Herz und vergiften ſeine erſten
Empfindungen und Gedanken. Nun rechne man dazu den Ein
fluß des Locals, die überfüllten Klaſſen, das ſtrenge Stockregi
ment, durch welches eine Heerde verwildeter Buben einiger
maßen in Ordnung gehalten werden muß, ſo wird man ein
ſehn, daß hier von einem ſittlichen, von einem erziehenden
Einfluß der Schule nicht die Rede ſein kann. Die Eltern ſehn
die Armenſchule für eine Beſchimpfung, die Kinder aber für
eine Art Zuchthaus an, das man möglichſt gern vermeidet
Endlich darf man nicht überſehen, welchen verderblichen Einfluß
die verwilderte Straßenjugend auf einander hat.

Anders würde es werden, wenn man dieſe Kinder unter
beſſre, geſittetere miſchte, in freundlichere Locale verſetzte, ſie
nicht wie den Auswurf der Menſchheit behandelte, ſondern den
andern Kindern gleich ſtellte. Sie werden aus dem Umgange
mit beſſern Kindern gewiß manches Gute lernen, ſittſamer und
ordnungsliebender werden, ſie werden mehr auf ihr Aeußeres
halten; denn die Jugend erzieht ſich gegenſeitig am beſten

Man ſtreiche alſo die Armenſchulen bilde eine
zweite Bürgerſchule. Die Grundſätze nach welchen weiter
verfahren werden muß, laſſen ſich auf drei Punkte zurück
führen.

1. Man wecke, nähre und befeſtige das Ehrgefühl als
den Grund zur Sittlichkeit.
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2. Man halte die Kinder frühzeitig zur Arbeit an,
wecke die Selbſtthätigkeit.

3. Man entziehe ſie ſo lange als möglich dem ver
derblichen Einfluſſe des elterlichen Hauſes.

Wenn ich verlange, daß man das Ehrgefühl bei den
Kindern wecken und kräftigen ſoll, ſo meine ich hiermit nicht
ſowohl das Verſfahren des Lehrers gegen die Schüler, ſondern
die Einrichtung der Schule ſelbſt, welche auf dieſen Grundſatz
ſich ſtützt. Es darf zunächſt keine Armenſchulen mehr geben,
und das Kind des Armen darf dem Umgang mit Altersgenoſſen
anderer Stände nicht entzogen werden, wenigſtens in den Ele
mentarklaſſen nicht. Es darf die Schule aber auch nicht ohne
Schulgeld beſucht werden ſei es, daß man eine Schulſteuer
einführt anſtatt des Schulgeldes, ſo daß der Beitrag zur Schule
als zu einer öffentlichen Anſtalt, als zu einer Gemeindeangele
genheit auch als Gemeindelaſt getragen werde, oder ſei es, daß
man die Schüler in zwei Arten theilt, und zwar ſo, daß in
der erſten Bürgerſchule das beſtehende Schulgeld bezahlt wird,
in der zweiten aber nur ſehr wenig, ſei es monatlich auch nur
Sgr. Das Erlaſſen des Schulgeldes muß, ſo weit es geht,
vom Fleiße und guten Betragen abhängig, alſo eine Belohnung
ſein, die verdient werden muß. Dieſe Schüler heißen Frei
ſchüler, und dieſer Name iſt ein Lob beſonders gute Schüler
müſſen als Freiſchüler auch die erſte Bürgerſchule beſuchen
dürfen. Ferner müſſen Prämien vertheilt werden an muſter
hafte Schüler, ja einzelne Familien finden ſich wohl geneigt
einen ſolchen muſterhaften Freiſchüler zum Geſpielen ihrer Kin
der zu machen, damit dieſer Knabe immer das Beiſpiel geſitte-
ter und gebildeter Menſchen vor ſich hat. Auf dieſe Weiſe
muß die Schuleinrichtung auf das Ehrgefühl wirken

Da aber dieſe Freiſchüler durch ihren Stand beſtimmt
ſind, ſich durch ihrer Hände Arbeit zu nähren, ſo muß die
Schule auch hier tüchtig mit eingreifen, indem ſie den Schüler
zur Arbeit anhält, ihn nöthigt, ſich ſeinen Unterhalt verdienen
zu helfen und ihn vorbereitet, nach dem Abgang von der Schule
ein gutes Unterkommen zu finden. Der Freiſchüler ſoll nicht
allein ſeine Schularbeit machen, die aber ſo gering wie mög
lich ſein ſoll, er ſoll nicht allein zu Ordnung und Reinlichkeit
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angehalten werden, ſondern ſoll ſich auch eine hinreichende Ge
ſchicklichkeit und Anſtelligkeit zu allerlei Handreichungen und
Dienſten erwerben kurzum er ſoll arbeiten, ſich ſein Brod
verdienen und überhaupt dienen lernen.

Solche Geſchicklichkeiten ſind nicht nur Schreiben, Zeich
nen und Rechnen, die ihm eine beſſre Zukunft verſchaffen kön
nen, ſondern auch wirkliche Handarbeit. Wenn das Mädchen
ſtricken und nähen lernt, ſoll der Knabe etwas Papparbeit,
Orechſeln, Holz hacken, Graben u. ſ. w. lernen oder kleine
Dienſte, als Botengänge, u. dgl. verrichten. Es werden
ſich gewiß einige Meiſter oder Geſellen bereit finden, hierin
zu unterrichten.

Dieſe Arbeit muß bezahlt und der Ertrag zur Anſchaffung
von Schulbüchern, Speiſung und kleinen Schulfeſten verwendet,
über das Verdiente aber Buch geführt werden. Endlich würde
es gut ſein, wenn die Schule durch die Bereitwilligkeit einiger
Meiſter in den Stand geſetzt würde, einzelnen begabten und
muſterhaften Schülern einen Lehrherrn zu verſchaffen, wenn ſie
die Schule verlaſſen.

Was den dritten Punkt anlangt ſo dürfte er leicht der
wichtigſte ſein, da viele Kinder im elterlichen Hauſe Dinge
ſehn und hören, vor denen ihr kindlicher Sinn lange bewahrt
ſein ſollte. Daher ſind die Kinderbewahranſtalten ſo ſehr wich
tig und nothwendig ebenſo ſehr aber auch die Abend- und
Sonntagsſchulen für Lehrlinge und Kinder über 14 Jahren.
Die ſchulpflichtigen Kinder ſelbſt ſollte man auch ſo lange als
möglich im Schulhauſe behalten unter Aufſicht der Lehrer und
Aufſeher. Läßt ſich der Vorſchlag der Arbeit ausführen, ſo
können ſie wohl ihr Mittagsbrod verdienen wenn ſie einen
Kartoffelgarten und einen Gemüſegarten bebauen oder durch
ihre Arbeit ſonſt etwas verdienen

Meine Anſicht iſt die, daß man die Kinder im Sommer
früh um 7 Uhr, im Winter um S Uhr in der Schule verſam
melt. Vormittags haben ſie Unterricht, Nachmittags aber ar
beiten ſte, und zwar etwa von 1—3 oder 4 im Garten oder
an der Hobelbank, von 4—5 oder 6 aber machen ſie ihre
Schularbeiten.

Es hängt natürlich von den Geldmitteln der Kommüunen



ab, ob ſie auf dieſe Vorſchläge die übrigens hier und da bereits
ausgeführt ſind, eingehn kann, und wie weit ſie darauf ein
gehn kann. Aber anfangen muß man mit dem erſten Vor
ſchlag, weil er der einfachſte und leichteſte iſt. Mit der Zeit
und nach einiger Erfahrung läßt ſich wohl noch dies und jenes
beſſer und zweckmäßiger einrichten,

Hohe Zeit iſt es aber, daß der Armuth auch durch gei
ſtige Mittel geholfen werde, denn die Verbreitung der Bildung
iſt ein kräftiges Schutzmittel gegen die überhand nehmende
Unſittlichkeit. Jch erlaube mir zum Schluß das hier zu wie
derholen, was ich in der von Löw und mir herausgegebenen
„„pädagogiſchen Monatsſchrift“ geſagt habe

Das Kind ſoll ſo erzogen werden, daß es dereinſt als
Bürger die Geſetze des Staates befolgt um dies zu können,
muß es in den Stand geſetzt werden dieſelben zu verſtehen.
Bibelſprüche und Liederverſe aber reichen zu einer ſittlichen
Bildung nicht aus. Hat namentlich der Arme Kenntniſſe und
Bildung, ſo hat er mehr Mittel ſich zu nähren, und iſt eher
fähig, ſich mit Geiſteskraft und Willensſtärke gegen die Ver
ſuchungen der Armuth zu wappnen. Wie iſt der Fabrikarbei
ter, der Tagelöhner anders vor dem Verderben zu rekten, das
geiſtiger Stumpfſinn über ihn bringt Vom früheſten Alter
an war ſein Leben ein leibliches Hungern und ein geiſtiges
Verkommen! Oder iſt es nicht genug, daß der Arme leiblich
darben, leiden und verſtumpfen muß, ſoll er auch geiſtig ver
krüppeln, abſterben und verthieren? Die Pforten der Bildung,
der Menſchwerdung ſind ihm verſchloſſen, er wird aus dem
Reiche des Geiſtes, aus dem Kreiſe der veredlenden Bildung
hinausgeſtoßen in die Wildniß der groben Sinnlichkeit. Wer
trägt die Schuld, daß ſeine Wünſche ſo niedrig ſeine Leiden
ſchaften ſo roh ſein Daſein nur eine Kette grober ſinnlicher
Begierden und Genüſſe iſt Wer anders hat dies zu verant
wortken als die Geſellſchaft, die ihn verſtößt und als einen Un
reinen flieht Hier ſtopfe man die erſte Quelle der Laſter und
Verbrechen!

Während wir auf unſer Chriſtenthum als die Religion
der Bruderliebe pochen, ſchreiten wir hartherzig und erbar
mungslos an dem namenloſen Elende unſrer Mitbrüder vor
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über. Wir declamiren gegen Negerhandel und Sclavevei, aber
an der geiſtigen Knechtſchaft unſrer Armen nehmen wir keinen
Anſtoß. Unſre gerühmte Civiliſation iſt zum Theil nur ver
larvte Barbarei, unſre Frömmigkeit oft nur Unglauben an den
Gott der Liebe und der Wahrheit, unſre Tugend und Milde
nur Selbſtſucht, da wir dem Armen nur geben, um ihn nicht
zur Verzweiflung zu treiben.

Wodurch können wir aber das drohende Verderben des rie
ſenhaſt anwachſenden Proletariats abwenden, wodurch unſre Huma
nitat, auf welche wir mitten in unſrer Barbarei ſo ſtolz ſind, beſſer
beweiſen, als dadurch, daß wir dem Armen es möglich
machen, Menſch zu werden, daß er ſich das Edelſte, was
der Menſch beſitzen kann, aneignen kann, nemlich die Ex
kenntniß deſſen, was gut und wahr iſt? Wir ver
achten ihn wegen ſeiner Unwiſſenheit. Wie ungerecht da wir
ihm nicht erlauben, etwas zu lernen. Der Arme kann ſich der
Verlockung zum Böſen nur durch eigne Geiſteskraſt entziehen
indem er Gutes und Böſes unterſcheiden und jenes als das
Göttliche, zugleich aber auch als das menſchliche Erbtheil von
Gott lieben lernt! Wir glauben aber genug gethan zu haben
wenn das Kind ein paar Bibelſprüche herſagen kann. Wie
ſollen die aber in ſeinem ungebildeten, verkümmerten Herzen
Wurzel faſſen? Sind ſie für ihn nicht todte Schätze? Wir
beklagen manches Talent, das in Sorgen und Elend unterge
gangen iſt; aber jene Millionen beklagen wir nicht, die eine
ganze Lebenszeit in düſterm Sinnenleben verbringen, ohne einen
Blick der Selbſterkenntniß in ihr trübes Jnnre thun zu kön-
nen, da ſie nicht einmal das Bedürfniß geiſtigen Lebens haben,
da ſie nur die verpeſtete Luft des Elends, die auflöſende Schwüle
des Sinnenrauſches kennen! Die Geſellſchaft begeht einen gro
ßen Jrrthum, wenn ſie Sittlichkeit und Bildung verlangt, ohne
dafür geſorgt zu haben daß alle ihre Glieder dazu erzogen
werden. Oder ſoll das Kind des Tagelöhners, welches ſich vom
achten Jahre an ſelbſt ernähren muß, welches auf der Straße
gufwächſt, welches mit Hunger und Kälte zu kämpfen hat,
ſoll das von ſelbſt ſittlich werden

Die Schule iſt die Säugamme der Staatsbürger, ſie ſoll
den jungen Geiſt zur Sittlichkeit erwecken und heranbilden,



ſoll die Jugend zu Menſchen erheben, ſie für die Göttlichkeit
der Geſetze und des Menſchen empfänglich machen. Jndem
ſie den Samen der Humanität, der chriſtlichen
Dugend der Menſchenliebein alle Herzen ausſtreut,
hebt ſie den Pöbel aufz; indem ſie ihn den Gebrauch der
Vernunft lehrt, ihn zum Selbſtbewußtſein führt, macht ſie ihn
fähig, an dem Geiſterreich des Staates, der Kirche, der Geſell
ſchaft Theil zu nehmen und ſich zum Jdeal der Menſchheit zu

erheben. Fro. Körner
Neber das NachweiſungsBüreau für Arbeiter

und Arbeitgebende.
Es iſt in letzterer Zeit die Frage aufgeworfen worden, ob
das ArbeitsNachweiſungsBüreau zweckmäßig ſei oder nicht.
Dieſe Frage iſt dahin beantwortet worden, daß zwar an der
Zweckmäßigkeit deſſelben Niemand zweifle, aber wenn es Nutzen
ſtiften ſolle, müſſe die Einrichtung deſſelben verbeſſert werden,
indem ein Einzelner, welcher beſonders noch mit vielen andern
Arbeiten überhäuft ſei, der Sache nicht die gehörige Aufmerk-
ſamkeit in allen Theilen widmen könne daß es vorgekommen
ſei, daß Arbeitſuchende keine Arbeit erhalten hätten, wenn nicht
zu gleicher Zeit ein Arbeitgeber ſich gemeldet habe, ſondern
zwiſchen dieſen beiden Anmeldungen mehrere Tage verſtrichen
geweſen wären.

Beiſpielsweiſe führt man an, daß wenn ſich ein Arbeit
ſücher als Stampfer oder Markthelfer gemeldet, ein Arbeitgeber
aber einen Hausknecht geſucht, welche Arbeit doch der Arbeit
ſucher gewiß auch verrichtet haben würde, keinem von Beiden
Nachricht davon gegeben worden ſei, indem die Art der Arbeit
nicht mit gleichen Worten angegeben worden ſei. Oder ein
anderes Beiſpiel. Wenn eine Frau zum Scheuern von Stuben

ſ. w. ſich gemeldet habe, ein Arbeitgeber aber eine Aufwar
tefrau geſucht habe, ſeien Beide unberückſtchtigt geblieben, ob
gleich es oft der Fall ſein kann, daß die Scheuerfrau ſich auch
Zur Aufwartung eignet

Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurde vorgeſchlagen,
Mehrere bei dieſer Sache zu betheiligen, damit die Arbeit nicht
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einem Einzelnen, ſchon anderweit beſchäftigten zur Laſt würde
und auf dieſe Weiſe die Sache beſſer überſehen werden könne
Aber hier kommt ein anderer Uebelſtand zum Vorſcheine.

Wenn nemlich Einer von den dies Amt übernehmenden
Männern an einem Ende der Stadt wohnt, und es meldet ſich
ein Arbeiter, bei einem Andern aber, welcher am andern Ende
der Stadt wohnt, ein Arbeitgeber, ſo können beide nicht be
friedigt werden, indem Beide nichts von einander wiſſen und
erfahren.

Folglich müßte es immer Jemanden geben, welcher alle
Fäden in Einen vereinigte und die Geſuche vergliche und
austauſchte.

Es würde nun der Vorſchlag zu machen ſein, eine ſchon
beſtehende Einrichtung zu benutzen, wenn nur die dabei be
theiligten Herrn, welche freilich ſchon ſehr beanſprucht ſind,
ihre Genehmigung dazu geben wollten, woran größtentheils
nicht zu zweifeln iſt; und wo die Genehmigung nicht erfolgen
ſollte, würde wohl ein in deſſen Nähe Wohnender ſich finden
laſſen, welcher dies Amt übernehmen würde.

Es ſind dies die 24 Herren Bezirks-Vorſteher, deren
Vereinigungspunkt der Herr Rendant wäre, welcher dieſe Sache
bis jetzt allein über ſich hatte. Da bei uns die Einrichtung
beſteht, daß täglich ein oder zweimal ein Armendiener zu jedem
der Bezirksvorſteher gehen muß, um außerordentliche und
nöthige Vorfälle dem Herrn Director und Rendanten zu mel
den, ſo würde ein Jeder dieſer Herren die täglich vorkommen
den Anmeldungen aufſchreiben und durch den Armendiener an

den Herrn Rendanten gelangen laſſen und ſo könnten alle
Anfragen eines Jeden nach Möglichkeit berückſichtigt werden
Zur Abkürzung der Zeit wäre es wohl nöthig, gedruckte For
mulare zu haben, welche dann nur auszufüllen wären. Dafür
könnte dann eine Kleinigkeit, damit die Koſten gedeckt würden,
von denjenigen entrichtet werden, welche im Stande ſind,
etwas zu geben, aber von Unvermögenden dürfte durchaus nichts
verlangt werden.

Hierdurch würde auch vermieden, daß ſich ſowohl Arbei
ter als Arbeitgeber auf der Armenkaſſe zu melden haben was
als ein Hinderniß bezeichnet wurde, daß ſich beſonders Arbeit
ſuchende dahin wenden.
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Es iſt ſehr oft der Fall, daß Arbeitsunluſtige ſich bei

E. W. A. D. zu Unterſtützungen melden, indem ſie vorgeben,
daß ſie keine Arbeit finden können. Man müßte nun dieſen
nur dann Unterſtützung zukommen laſſen wenn ſie nachgewie
ſen, daß überall keine Arbeit zu finden war, und dann die
Unterſtützung aufhören laſſen wenn ſich Arbeit gefunden hat,
gleichviel, ob ſie angenommen wurde, oder nicht, wenn ſich nur

annehmen läßt, daß der Arbeitſucher dieſe zu verrichten im
Stande war. IJch glaube annehmen zu dürfen, daß dadurch
mancher Thaler der Armenkaſſe erſpart werden könnte.

Es wäre wohl ſehr wünſchenswerth, dies näher in einer
beſonderen Verſammlung zu beſprechen und zu ordnen.

J.

Das Findelhaus in Paris.
Dieſe wohlthätige Anſtalt in jener Stadt wodurch manches

Unglück des Kindermordes unterbleibt, mag wohl noch man
chem der verehrten Leſer unbekannt ſein und ſo halten wir
dieſen kleinen Beitrag nicht für unwichtig, denſelben hierdurch
mitzutheilen. Jm Jahre 1610 von Vincent de Paula, dem
frommen Wohlthäter der Kranken und Verlaſſenen, gegründet,
liegt das Haus frei und luftig am Ende der Rue d'Enfer
ein Gitterthor führt in einen geräumigen Vorhof, von netten
Gebäuden umſchloſſen, in denen ſich die Pfleglinge mit ihren
Wärkerinnen und dem zur Anſtalt gehörenden Perſonale be
finden. Auch iſt hier die Schule für die Erwachſenen und die
Kirche. Man zeigt hier einen großen Saal, in welchem längſt
den Wänden hin hundert niedliche Bettchen ſtehen jedes mit
einem weißen Vorhange umhüllt, in welchem die armen klei
nen, ſchon bei der Geburt vater- und mutterloſen Weſen lie
gen. Wickelzeug, Bettchen Alles iſt ſauber und zweckmäßig,
die Luft rein und mild erwärmt. Jn der Mitte des Saales,
deſſen braun gebeizter Fußboden ſo nett polirt glänzt, wie in
manchen Zimmern kaum die Meubles, ſtehen große Tiſche, auf
welchem die Kleinen gewaſchen, gewickelt und gefüttert werden.
Rührend iſt die Sorgfalt, mit der dieſes von den freundlichen
Wärterinnen geſchieht Doch nur der kleinſte Theil der Pfleg
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linge befindet ſich im Hauſe ſelbſt; die meiſten von ihnen wer
den auf das Land gebracht und dort in Koſt und Pflege ge
geben. Die Maires der Gemeinden, in denen die Pflegerinnen
ſolcher Kinder wohnen, haben ſtreng darauf zu ſehen, daß die
Kleinen von dieſen gut behandelt und genährt werden. Die
Zahl der auswärtigen Zöglinge des Findelhauſes ſteigt oft auf
5- 6000, deren Unterhalt des Jahres oft gegen 2,000,000
Franken koſtet. Jn der Loge des Portiers iſt ein kleiner, aus
gepolſterter Bettkaſten in die Wand gepaßt und nach der Stube
zu offen, dabei eine Schelle, deren Draht nach der Straße
geht. Wird dieſe gezogen, ſo dreht man den Kaſten herum,
daß ſeine Heffnung nach der Straße zuſteht; die Außenſtehen
den legen das Kind, das ſie dem öffentlichen Mirleid überge
ben, hinein und entfernen ſich. Niemand verfolgt ſte, Niemand
darf ihnen nachſchauen man will nicht wiſſen, wer ſie ſind.
Das Käſtchen wird indeſſen wieder hineingedreht und der Find
ling iſt herausgenommen worden. Er wird nun gekauft und
mit Bezeichnung des Tages und der Stunde ſeiner Ankunft
unter einer Nummer in das Regiſter des Hauſes eingetragen.
Dieſelbe Nummer hat das Kind an einem Riemchen an ſeinem
Aermchen hängen. Zuweilen liegt ein Brief bei dem gebrach
ten Kinde mit einem Kennzeichen, unter dem es wieder abge
fordert werden ſoll es bringt auch wohl eine kleine Geldſumme
als Koſtgeld mit. Alles dieſes wird genau einregiſtrirt und
aufbewahrt. Es geſchieht wohl zuweilen daß Mütter, die
Furcht vor Entdeckung, Armuth oder andere Verlegenheiten
zwangen, ihr Kind von ſich zu geben, ſie in der Folge wieder
zurilckfordern, aber die Meiſten davon verbleiben dem Inſtitut
Sind ſie 6 Jahre alt, ſo werden ſie in der Schule der Anſtalt
unterrichtet, bis ſie groß genug ſind, daß die Knaben zu Lehr
herrn, die Mädchen in Dienſt oder Fabriken und Magazinen
untergebracht werden können. Bis in das 21. Jahr ſtehen ſie
unter dem Schutze des Jnſtituts; es verpflegt ſte, wenn ſie
krank werden, es verſorgt ſte, wenn ſie aus Mangel an Arbeit
brodlos ſind. Allein ſie ſind ihm auch verantwortlich für ihre
Aufführung und für jeden Fehler, den ſie verſchulden, für jede
Klage, die von ihrem Lehrmeiſter oder von ihrer Dienſtherr
ſchaft über ſte geführt wird. Haben ſie ihr 21. Jahr erreicht,



ſo giebt man ihnen eine kleine Ausſtaktung, händigt ihnen das
Geld aus, das vielleicht von ihren unbekannten Eltern für ſie
deponirt worden, nebſt dem was ihnen geſammelt von dem
Theile ihres Arbeitslohnes, den ſie verpflichtet ſind in der An
ſtalt abzuliefern, und überläßt ſte nun der Welt, in der ſie
nun ſtehn als einſame Fremdlinge, ohne Heimath, ohne Ver
wandte, und in der ſie ewig ſolche bleiben, wenn nicht eine
Heirath ihnen Heimath und Familie giebt.

Dr. C A.
Wir ſind dem geehrten Verfaſſer ſehr dankbar für dieſe

intereſſante Mittheilung welche ſich zunächſt über die äußere
Einrichtung des pariſer Findelhauſes verbreitet während die
moraliſche Seite nur angedeutet iſt. Vielleicht gefällt es ihm
oder einem andern Freunde unſeres Blattes den ſittlichen Punkt
zum Gegenſtkande einer näheren Erörterung zu machen, nament
lich mit Rückſicht auf die italieniſchen Findelhäuſer die Frage,
welchen Einfluß dieſe Anſtalten auf die Sitklichkeit, ins Be
ſondere auf die Vermehrung der unehelichen Kinder haben.

Die Redaction

Das Feuer
auf dem Pädagogium zu Halle, am 28. Januar d. J. früh
von 72 bis 9 Uhr, hat abermals bewieſen, daß Halle ein be
ſonderes Gliſck hat; denn wahrlich, unſeren Feuerlöſchanſtalten
haben wir es auch diesmal wieder nicht zu verdanken, daß der
Brand nicht ſchlimmere Folgen hatte.

Die Entſtehung des Feuers iſt folgende geweſen. Der
Einheizer, ein ſonſt ſehr tüchtiger Mann, hatte kleingeſpaltenes
Holz zum Feueranmachen um den Ofen in ſeinem Zimmer
herum geſtellt ein Verfahren, welches bis dahin ohne Gefahr
zu ſein ſchien. Diesmal aber hatte der Wind durch eine aus
dem Ofen in das Freie gehende Röhre das Feuer nach Jnnen
getrieben ſo daß es, einen Ausgang aus dem Ofen findend,
das Zündholz ergriff Obgleich der Schreck nicht gering ſein
mochte, ſo daß ein nebenan wohnender Lehrer im Negligee die
Flucht ergriff, ſo ward doch der Brand, weil erſt mit Anbruch
des Tages entſtanden noch zeitig genug gelöſcht, ſo daß nur
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das Zimmer des Einheizer aus und die Decke deſſelben etwas
anbrannte.

Wäre aber das Feuer mitten in der Nacht entſtanden,
hätte der Wind ſtärker geweht, ſo wäre leicht das ganze Pädagogium

in Feuer aufgegangen, zumal da es an Waſſer und an einem
Mane für das Löſchen mangelte, Es iſt in der That ein Jam
mer, unſere Feuerordnung oder vielmehr Feuerunordnung!
Hier kommandirt Einer ſo, dort ein Anderer anders hier wirft
man die Möbel zum Fenſter heraus, dort läßt man ſie ſtehen;
hier rettet ein Hallenſer, dort ſtiehlt ein Hallunke. Hier ſetzt
ſich Einer der größten Gefahr aus, dort ſtehen Hunderte und
halten Maulaffen feil, durch welche die Sturmfäſſer mit Mühe
hindurchkommen! Warum iſt's bei uns nicht wie in Dresden
oder Berlin Dort iſt Ein Direktor, welcher die Löſchanſtal
ten leitet, und welchem die Mannſchaften gehorchen nur be
ſtimmte Perſonen werden zum Löſchen, zum Räumen u. ſ. w.
gelaſſen, jede Spritze hat ihre beſtimmte Mannſchaft die Poli
cey und das Militair haben nichts weiter zu thun, als die
Neugierigen und die Diebe fern zu halten. Wir fordern im
Namen des Kaſtor und des Pollux, die in unſrem Stadtwap
pen glänzen, die Behörden auf, wir bitten ſte dringend im
Namen des Halbmondes, der uns wahrlich kein Recht gibt,
Dürken zu ſein, recht bald eine kräftige Feuerlöſchordnung von
dem Papiere in die That des Lebens herabſteigen zu laſſen.
Unſere eigenen Anſichten wird wo möglich das nächſte Heft

bringen. Das Bürgerblatt.

Das Waſſer.G iſt gut, wenn man neben dem Feuer gleich das Waſſer

hat. Wir beeilen uns deshalb, dem Februarhefte unſres Blat
tes einen uns ſo eben überſandten Artikel einzuverleiben, ehe
der Winter vergeht und der Sommer ſeinen Gedanken in
Schlummer wiegt, und zwar mit der Bitte an Sachverſtändige,
daß ſie uns ſagen, ob der Froſt ein unüberwindliches Hinderniß
ſei, den Vorſchlag auszuführen,

Die Redaktion.
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Anfrage, unſer Röhrwaſſer betreffend.
Wäre es nicht bei der jetzt beſtehenden Einrichtung unſe

rer Waſſerleitnng möglich, eine Vorrichtung anzuübringen, um
Zu verhindern, daß das Waſſer nicht in ſo verſchwenderiſcher
Weiſe auf die Straßen liefe und dadurch den Hausbeſitzern ſo
läſtig würde Könnte man nicht am Ausfluſſe (oder an einem
anderen, dem Froſte nicht ſo ausgeſetzten Orte D. R.) des
Waſſers einen Hahn anbringen, welcher nach Bedürfniß von
den Waſſerholenden geöffnet und geſchloſſen würde Wenn
dies Zuſchrauben nachdem der Waſſerbehälter gefüllt wäre,
jedem Privakbeſitzer eines Röhrwaſſers zur Pflicht gemacht, die
öffentlichen Ausflüſſe aber von den Röhrknechten geſchloſſen
würden und dies beſonders des Abends geſchähe, damit wäh
rend der Nacht, wo doch Niemand (oder nur ſehr Wenige)
Waſſer holt, daſſelbe nicht die Straßen überſchwemmt und mit
Eis belegt, ſo würde einem großen Uebelſtande abgeholfen ſein.
Bei gelinder Temperatur dagegen wäre das Verſchließen eher
nachtheilig als vortheilhaft. Jm Winter würde ſowol die Paſ
ſage viel bequemer ſein, als auch mancher Thaler Geld für das
Eishacken und die Eisfuhren erſpart werden.

Noch immer geſchehen Wunder
Daß die Dheologen ihre Beweiſe für die Möglichkeit der

Wunder nicht vom halleſchen Straßenleben hernehmen, wun
dert mich ſehr. Denn es paſſiren bei uns nicht nur des
Abends im Finſtern Wunder ſondern ſogar am hellen lichten
Tage. Jch nenne dies nemlich Wunder, daß noch Niemand
den Hals oder wenigſtens Arme und Beine gebrochen hat,
ſobald er Abends, wenn es ſtockfinſter iſt, aber Mondſchein im
Kalender ſteht, über die ſcharfen Ecken gefrorner und halb
aufgehackter Goſſen ſchreiten muß oder daß noch Niemand
überfahren iſt, wenn er in der Schmeerſtraße raſch fahrenden
Kutſchen und Schlitten ausweichen ſoll und nicht weiß, wo
Matz zum Ausweichen herkommen ſoll oder daß noch Niemand
erſchlagen worden iſt von Ziegelſteinen, da die Ziegeldecker es
vorzuziehn pflegen, die Steine auf die Straße, anſtatt auf den
Boden zu werfen oder daß von den Gäſten, die aus dem



Paradieſe kommen noch Niemand in dem Schlammpfuhl
ſtecken geblieben iſt der ſich bei einigem Regenwetter zollhoch
vor der Moritzbrücke aufhäuft. Ein Wunder iſt es gewiß, daß
noch kein Unglück paſſirt iſt; aber ich befürchte, die ungläubige
Welt wird ſich erſt, wenn es ein Unglück gegeben hat, darüber
wundern daß man nicht vorher an dieſe Möglichkeit gedacht
und Vorſichtsmaßregeln getroffen hat.

Sr. Br.

Glück und Unglück beiſammen.
Kinder ſagt das Sprichwort, ſind ein Segen Gottes, und

viele kinderloſe Eheleute zergrämen ſich ſchier, fühlen ſich un
glücklich deshalb und gäben Wunder was drum, wenn ſie
Kinder hätten. Kinder ſind alſo ein Glück. Sie können aber
ein Unglück werden, wenn man ſich in Halle eine Mieths
wohnung ſucht, denn es iſt jetzt Sitte geworden, nur „kinder
derloſe Familien“ als Miethsleute anzunehmen. Die Hausbe
ſitzer haben in ihrer Art auch Recht denn „Ruhe iſt ja die
erſte Bürgerpflicht“ Wer wollte nicht gern Ruhe im Hauſe,
auf der Treppe, im Hofe u. ſ. w. haben, da ja die Wirths
kinder den Miethsleuten Spektakel genug machen! Es iſt
aber wieder ein Glück, daß es ſo wenig kinderloſe Familien gibt,
ja, daß eine Ehe erſt zur Familie wird, ſobald ſie Kinder hat,
die Hauswirthe daher, wenn ſie ihre Zimmer nicht wollen leer
ſtehen laſſen, doch Familien mit Kindern aufnehmen müſſen.
Wenn aber dieſe Anzeigen von Logis für kinderloſe Familien
nicht bald ausſterben, ſo befürchte ich, daß die Miether entweder
beſchließen, ſich hinfort nur bei „kinderloſen Wirthen“ einzu
miethen, oder daß ſie ihre Kinder auf die Straße werfen und
dieſe den Kinderbewahranſtalten oder Findelhäuſern zur Laſt
fallen und dies wäre wieder ein Unglück. Drum nehme man
bei Zeiten Vernunft an und ſpare die hageſtolzen Anzeigen, die

ja doch vergeblich ſind. r. r.
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III.

Der Ausfall der Ernte im Jahre 1816
H.

Die Geſchichte hat uns zwar das Andenken an viele Hunger

und Nothjahre aufbewahrt, aber nicht jene Zahlen, ohne welche
eine gründliche Beurtheilung unmöglich iſt. Wir kennen zwar
die Gründe der Mißernten in den Jahren 1770 71, 1804 5,
1816 175 wir wiſſen, daß viele Menſchen vor Hunger um
gekommen und daß dem Hunger allgemeine Krankheiten gefolgt

ſind; wir wiſſen z. B. daß Halle im Jahre 1771 333, im
Jahre 1772 1660, im Jahre 1806: 586 mehr DTodte als Ge
borene hatte und noch wiſſen alte Leute namentlich aus dem
erſtgenannten Theurungsjahre Gräßliches und Rührendes zu er
zählen allein der Umfang der DTheurung und der Ernteausfall
iſt damals nicht genau beſtimmt worden und noch viel weniger
iſt dies jetzt möglich Wenn nun auch bis jetzt in keinem Lande
eine genaue, von der Regierung angeordnete, Aufnahme der ge

ernteten Früchte ausgeführt worden iſt denn was z. B. im
Mai des Jahres 1847 Baden und Würtemberg gethan haben,
iſt etwas Anderes ſo ſtehen uns doch Mittel zu Gebote, um
mit einer gewiſſen Genauigkeit und für gewiſſe Länder zu be
rechnen, um wie viel die Ernte des Jahres 1846 hinter den ge
wöhnlichen Ernten zurückgeblieben iſt

Je mehr aber und je eher es möglich iſt, dergleichen Er
gebniſſe feſtzuſtellen, deſto mehr und deſto eher können alle
Maaßregeln getroſſen werden, welche zur Abhilfe des Nothſtandes
dienen und um ſo wirkſamer ſind, je höher man es mit den
Kommunikationsmitteln gebracht hat. Nicht das allein gibt
einem Volke eine nationalökonomiſche Bildung, daß es die Be
griffe von Arbeit, Geld, Produktion, Konſumtion u. ſ. w. an
den Fingern herzählen kann, ſondern auch, daß es die beſtimmten
Summen des Geldes, der Modukte, des Handels u. ſ. f. kennt
Als wir Deutſchen uns noch in den Steppen dürrer logiſcher
Beſtimmungen umhertrieben und im Schweiße unſeres Ange



ſichtes dies leere Stroh draſchen, hatten die Engländer ſchon
längſt angefangen, wirkliche Zuſtände zu beobachten, Zahlen zu
addiren und anzuwenden. Während wir ein Exempel mit
unbenannten Zahlen anſetzten, hatten ſie bereits ein Exempel
mit benannten Zahlen ausgerechnet.

Sollte daher wieder einmal eine Mißernke kommen, ſo
wird wol früher als im vorigen Jahre der Rath befolgt werden,
welchen unter anderen auch die Zeitſchrift des landwirthſchaft
lichen Centralvereines in Sachſen gab, daß ſofort nach der Ernte
das Ergebniß ſo genau wie möglich ermittelt werde, ehe der
Wispel Waizen auf 120 und der Wispel Roggen auf 112
Thaler ſteigt (dies war z. B. der Preis in Berlin am 18. April
1847) und die Wahrheit von der Furcht übertrieben wird. Jn
England war man frühzeitig von dem Ausfall der dortigen
Ernte unterrichtet, und ſo erſchienen ſchon im Herbſte 1846 die
engliſchen Aufkäufer in Deutſchland, um durch unſer Getraide
ihre Mängel zu decken. Jndeſſen waren auch unſere Behörden
nicht unthätig, und namentlich ließ das preußiſche Landes Oe
konomie Kollegium zu Berlin von den einzelnen landwirthſchaft
lichen Vereinen ſich Bericht über die eingebrachte Ernte erſtatten,
um das Geſammtergebniß in einem Berichte zur Kenntniß des
Miniſteriums des Jnnern zu bringen. Dieſer Bericht erſchien
im Januar 1847 und iſt auch bald darauf durch den Druck
veröffentlicht worden. Wir theilen nach dem dritten Jahres
berichte des landwirthſchaftlichen Bauernvereins im Mansfelder
Seekreiſe von Dr. Schadeberg ſeinen Hauptinhalt kurz mit

Das Landes Oekonomie Kollegium geht von der That
ſache aus, daß nach den Angaben der Statiſtiker in Preußen
jährlich 3 Berliner Scheffel zum Verzehr auf den Kopf zu
rechnen ſind, eine Quantität, welche gewiß nicht zu hoch ange
ſetzt ſein dürfte, wenn es richtig iſt was z. B. in einer öffent
lichen Bekanntmachung des Oberpräſidenten von Weſtfalen,
Flottwell, ausgeſprochen war daß der Kopf fährlich 6 preu
ßiſche Scheffel Brodkorn brauche, falls man alle feſten Nah
rungsmittel auf Getraide bringen wolle. Berechnet man nun
darnach für die 16 Millionen Preußen den jährlichen Verzehr
an Roggen auf 48 Millionen Scheffel, den ſonſtigen wirth
ſchaftlichen Verbrauch (zum Brennen, zum Viehfutter u. ſ. w.)

S



S

auf 5 Mill die Ausfuhr auf 2 Mill. (beide Poſten dürften et
was zu hoch angenommen ſein), die Ausſaat auf 11 Mill., ſo
beläuft ſich der ganze Bedarf an Roggen auf 66 Mill. Scheffel.
Wenn dies nun der Ertrag einer gewöhnlichen Ernte iſt, ſo
würde ein Ausfall von 41 Procent (wie dies angenommen iſt)
27 Mill. Scheffel betragen, und es würden demnach nur 39
Mill. und nach Abzug der 11 Mill. für die Ausſaat des näch
ſten Jahres, 28 Mill. Scheffel für den Verzehr übrig bleiben.
Demnach ergibt ſich allein für den Verzehr der Bevölkerung
ein Ausfall von 20 Mill. Scheffel,

Allein fährt der Bericht fort der Geſammtausfall
an Roggen iſt für die Ernte von 1846 nicht auf 41, ſondern
nur auf 38 Procent anzuſetzen, und eine Mittelernte gibt nicht
66, ſondern 72 Mill. Scheſfel Roggen, ſo daß nach Abzug
von 39 Procent noch nahe an 44 Mill. Scheffel übrig bleiben
Nimmt man ferner hinzu, daß der Scheffel Roggen aus der
Ernte von 1846 an 2 bis 3 Pfund mehr wiegt als der Scheffel
aus einer gewöhnlichen Ernte, ſo hat man ein Mehr von nahe
I Mill. Scheffel und einen Geſammtertrag von 45 Mill.
Scheffel Roggen Außerdem iſt anzunehmen, daß die Land
wirthe mit der Ausſaat ſparſamer als ſonſt umgehen und etwa
nur 10 Mill. Scheffel dazu verwenden werden es werden
alſo für den ſonſtigen Verbrauch 35 Mill. Scheffel erhalten.
Da nun endlich bei jeder Ernte noch ein zweimonatlicher Be
darf ſich auf Böden und Speichern vorſindet, und die vorige
Ernte gewiß einen drittehalbmonatlichen Zzurückgelaſſen hat, alſo
10 Mill. Scheffel, ſo erhöhet ſich der Vorrath auf 45 Mill.

Demnach bliebe immer noch ein bloſer Mundbedarf von
3 Mill. Sch., alſo das Brod für 23 Tage, zu decken, ohne die
jenige Menge, welche für andere Zwecke verwendet wird. Wenn
nun auch erwartet werden kann, daß der Verbrauch für Bren-
nereien und Viehfutter ſich ſehr beſchränken wird, ſo iſt doch
bei den hohen Preiſen der Reiz zum Verkaufe in das Ausland
zu groß als daß nicht für dieſen Zweck und die obigen eine
Quantität von 4 Mill. Sch. berechnet werden dürfte. Demnach
ſtellt ſich ein Mangel von 7 Mill. Sch. heraus, der ſich bei ver
ſpäteter Ernte vergrößern muß, indem der ſtündliche Bedarf an
Roggen im ganzen Preußen 5480 Scheffel beträgt.



Doch ſind in Betreff des Brodkornes Umſtände nicht zu
vergeſſen, welche die trübe Ausſicht einigermagßen mildern.
Obgleich nämlich in den Regierungsbezirken Magdeburg, Mer
ſeburg, Minden, Arnsberg, Münſter, Düſſeldorf, Aachen und
Köln der Ausfall die Höhe von 52 Procent erreicht, ſo daß
allein für die 51 Mill. Einwohner dieſer Bezirke der Mangel
7 Mill. Sch. veträgt, ſo haben doch gerade hier der Waizen,
die Gerſte, die Kartoffeln eine befriedigende, der Buchwaizen
ſogar eine ſehr gute Ernte gegeben, und die Bevölkerung dieſer

Gegenden gehört zu der wohlhabenderen.
Dagegen haben in den Provinzen Preußen, Pommern und

Poſen die ſo wichtigen Kartoffeln eine Mißernte geliefert,
ſo daß der Ausfall in den betreffenden 9 Regierungsbezirken
ſogar 64 Procent beträgt. Wenn nun Jeder von den dort le
benden 5 Mill. Menſchen jährlich mindeſtens 8 Scheffel braucht
ſo ſind 40 Mill. Scheſſel dieſes Produktes nöthig. Außerdem
kommen für Brennerei, Viehfutter, Ausſaat u. ſ. w. noch 9
Sch. auf den Kopf, ſo daß die 3 Provinzen zu dieſen Zwecken
47 Mill. Sch. brauchen und der ganze jährliche Bedarf an Kar
toſfeln auf 87 Mill. Sch. ſteigt. Es ergibt ſich alſo ein Aus
fall von nahe 56 Mill. Scheſſeln. Bringt man nun den Be
darf für die ſonſtigen wirthſchaftlichen Zwecke und für die Ausſaat
gar nicht in Anſchlag, ſo fehlen für den bloſen Mundvorrath
81, Mill. Scheffel und mit Einſchluß der 13 Mill. für die
Ausſaat 213, Mill. Scheffel, eine Quantität, die ſich noch ſtei
gert, wenn man bedenkt, daß die große Anzahl von Domänen
und Rittergütern eine nicht unbeträchtliche Menge von Kartoffeln
zur Viehfutterung und zum Branntweinbrennen benutzen wird.

Das Reſultat dieſer Berechnung läßt den gegründeten
Schluß machen, daß, zumal bei der ſchlechten Beſchaffenheit der
Kartoffeln, in jenen Gegenden ein wirklicher Mangel eintreten
wird (man erinnere ſich, daß der Bericht im Januar 1847 ge
ſchrieben iſt) und zum Theil wol ſchon eingetreten iſt.

Zum Schluſſe macht das Landes Dekonomie Kollegium
dem Miniſter zur Linderung der Noth den Vorſchlag auf jede
Weiſe dahin wirken zu wollen, daß die Feld und Gartenbauer
vorzüglich ſolche Früchte bauen, welche, wie Frühkartoſſeln, Mai
und Waſſerrüben, Kohlrabi und Moorrüben, eine frühzeitige

Ernte geben.



Der Bericht von Hr. Schadeberg fügt zunächſt eine
Ueberſicht des Ausfalles in den einzelnen Früchten hinzu, und
berechnek dieſen in dem ganzen preußiſchen Staate für den
Waizen zu 25, fur den Roggen zu 41, für die Erbſen zu 31
für die Gerſte zu 29, für den Hafer zu 30 und für die Kar
koffeln zu 47 Procent. Obgleich nun, ſagt Schadeberg, die
Mißernte ſich von den Karpathen bis an die Pyrenäen, alſo
auf einen Raum von 50,000 Quadratmeilen erſtreckte, welcher
gerade die volkreichſten Länder Umfaßt, ſo iſt doch die Theurung
in keine wirkliche Hungersnoth umgeſchlagen, was wir beſonders
den ſo vervollkommneten Kommunikationsmitteln verdanken.
Wäre in früheren Zeiten ein ſo allgemeiner Mißwachs einge
treten, ſo würde die Krankheit und der Dod eine furchtbare
Ernte gehalten haben. Jn Jrland ſind zwar Fälle des Hun
gertodes vorgekommen, aber ſie verſchwinden in der großen
Menge der von der Theurung heimgeſuchten Einwohnerſchaft

H.
Wenn wir in dem vorigen Artikel uns auf die Ernte in
Preußen beſchränkten, ſo wollen wir in dieſem unſeren Blick
über die vaterländiſchen Grenzen hinaus erweitern; wenn wir
in jenem hauptſächlich der Ausführung des Preußiſchen Landes
DekonomieKollegiums folgten, ſo wollen wir hier die Anſichten
des Franzoſen Chevalier, Profeſſors der ökonomiſchen Wiſſen
ſchaften in Paris, wiedergeben; wenn uns vorhin meiſt die Ur
Produktion beſchäftigte, ſo ſoll hier die Bewegurg des Handels
den Hauptgeſichtspunkt bilden. Wenn in früheren Zeiten, ja
noch im vorigen Jahrhunderte, die Ernte nur eine Bedeutung
hatte für die Scholle, auf der ſie gewonnen ward, ſo läßt jetzt
durch die Kanäle des ſchnell ümſetzenden Handels die Ernte
eines feden Landes von nur einiger Bedeutung jedes andere
Land ihr Mehr oder Weniger fühlen, und die ganze Welt iſt
ein einheitlicher Körper, auf welchen ſich die Leiden und die
Freuden auch nur Eines Gliedes erſtrecken Noch vor hundert
Jahren das iſt buchſtäblich wahr konnte z. B. Nordame
rika in dem Fette einer reichen Ernte erſticken und Deutſchland
hätte zu derſelben Zeit in der Wüſte einer kargen Ernte ver
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hungern müſſen; die Hilfe von dorther wäre kaum dem Tropfen
vergleichbar geweſen, der auf den glühenden Stein fällt

Haben wir auch gegen den Artikel Chevalier' s in dere
vue des deunx mwondes (Ueberſchau der zwei Welten) vom Jahre
1847 manche Bedenken, und können wir namentlich unſeren Tadel
gegen die Anordnung des Stoffes nicht unterdrücken, ſo ſcheint er uns

doch bedeutend genug, um unſeren Leſern, aber nur im Auszuge
und nach freier Ueberarbeitung, mitgetheilt zu werden.

Indem Chevalier ſich über die Erzeugung und den Be
darf des Brodgetraides in dem Theile des weſtlichen Europa
verbreitet, welcher der fremden Zufuhr bedarf, und nach ihm
75 Millionen Einwohner zählt, beſchäftigt er ſich zumeiſt mit
Frankreich. Er bexechnet, daß in dieſem Lande die Hälfte
aller Einwohner ſich mit dem Ackerbau beſchäftigt, und daß in
den letzten Jahren, mit Ausſchluß des theuren Jahres 1846 47,
der Preis für das Hektolitre) Korn im Kaufe bei dem Urpro-
ducenten 20 Francs geweſen ſei, während er in dem Jahre
1817 18 gegen 30 Francs betragen habe. Er iſt nicht blos
für die zollfreie Einfuhr des Schlachtviehes nach Frankreich, weil
z. B. in Palis der Fleiſchverzehr gerade noch einmal ſo gering
ſei als 1789, und in England dreimal, in Nordamerika fünfmal
ſo viel Fleiſch auf den Kopf komme, als in Frankreich, ſondern
will auch die freie Getraideeinfuhr geſtattet wiſſen, und zwar
hauptſächlich auch aus dem Grunde, weil, wie wir hernach ſehen wer
den, der franzöſiſche Ackerbauer keinen merklichen Verluſt davon habe.

England, wo jetzt nur ein Viertheil der Bevölkerung
vom Ackerbau lebt, und wo alle 10 Jahre 260,000 Hektaren
Landes mehr mit Brodgetraide beſtellt werden müßten, wenn
das Land ſeinen eigenen Bedarf befriedigen wollte führte vor
100 Jahren noch Getraide in andere Länder aus, während die
jährliche Einfuhr in den letzten 7 Jahren bis zum 1. Januar
1845 durchſchnittlich mehr als 6 Millionen Hektoliter betrug
Wenn aber Chevalier in der Eröffnung der freien Kornein
fuhr nach England (welche übrigens nicht, wie er ausſpricht,
dauernd ſein, ſondern nach einer Aeußerung des Premiermi

1 Hektolitre iſt 1 preuß. Scheffel.
Fran iſt 77 Sgr.1 Hektare iſt nahe 4 preuß. Morgen



niſters Ruſſel am März 1848 ſammt der endigenden Auf
hebung der Schiſffahrtsgeſetze wieder aufhören wird) den Grund
findet, daß die Preiſe des Gekraides in anderen Ländern ſich
billiger ſtellen werden, weil man fortan mehr Getraide bauen
werde ſo wollen wir zwar nicht das Gegentheil behaupten,
können aber nicht unkerlaſſen, auf eine Art von Selbſtwiderſpruch
hinzuweiſen indem er die Beflürchtung ausſpricht, daß in Frankreich

zufblge der ſteigenden Ausfuhr das Gekraide theurer werden möchte
Denn iſt dies in Frankreich der Fall, ſo kann auch z. B. flir Deutſch
land keine weſentlich andere Wirkung auf die Getraidepreiſe eintreten.

Ueber die Länder, welche Getraide ausführen,
finden wir bei unſerm Gewährsmanne folgende nicht unwichtige
Angaben. Egypten, Jtalien, Sicilien, letzteres jedoch Unregel
mäßig (im Jahre 1816 gewiß ſehr wenig oder gar nichts), führen
jährlich eine Quantitt Getratde nach dem weſtlichen Europa
aus, welche man für die beiden zuletzt genannten Länder auf
Mill. Hektoliter veranſchlagen kann. Die Ausfuhr der Oſt
ſee und der Elbhäfen berechnet er jährlich auf 5 Mill. Hek
tolikres oder Mill. Quarters und die der nordamerikaniſchen
Freiſtaaten vom 1. Januar 1831 bis dahin 1845 Cfährlich) auf
2 Mill. Hekkolitres Vom Sept. 1846 jedoch bis zum
Sept. 1847 wurden aus den nordamertkaniſchen Häfen nach
Europa zuſammen 6,22 124 Bushels Getraide (mit Einſchluß
des Mehles) aller Art ausgeführt, und daflir an 50 bis 60
Mill. Thaler eingenommen. Die Länder des ſchwarzen Meeres
(Südrußland) liefern in den gewöhnlichen Jahren höchſtens
3 Mill. Hektolitres, obgleich in den Jahren 1846 und 47 die
Ausfuhr ſtarker geweſen iſt, weil noch Vorräthe von früher zu
ihr hinzugekommen ſind. Da nun in billigen Zeiten der Preis
für den Hektolitre in Odeſſa ſich auf 10 bis 11 Francs ſtellt
(1846 und 47 auf 20 bis 25) ſo ziehen die Ackerbauer am
ſchwarzen Meere dafür 30 bis 33 Mill. Francs aus andern
Ländern und nimmt man an, daß 2 Mill. Hektolikres aus
den ruſſiſchen Oſtſeeprovingen ausgeführt werden, der Hektolitre
zu dem Preiſe von 15 Francs, ſo ließen jährlich nach Rußland
für verkauftes Getraide 60 bis 63 Mill. Francs

Die fährliche Geſammteinfuhr nach dem weſtlichen Europa,
e

Bushel ungefähr Verl, Scheffel.

Bürgerblatt 1848. 6
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für 75 Mill. Menſchen, nimmt Chevalier in den gewöhnlichen
Jahren zu 8 bis 9 Mill. Hektolitres an, indem der dritte Theil
von dem ganzen Getraide, welches überhaupt in den weiten
Welthandel komme, nach anderen Gegenden gehe Jſt dies
richtig, ſo haben England, Frankreich, Holland, Belgien, die
Schweiz, das weſtliche Deutſchland u. ſ. w. jährlich 120 bis
125 Mill. Francs das Hektolitre nur zu 15 Francs gerechnet
was vielleicht um den dritten Theil zu wenig angenommen iſt,

an das Ausland zu zahlen, eine Summe, die nur durch eine
überwiegende Jnduſtrie wieder eingebracht werden kann, und den
Beweis liefert, von welch ungeheurer Wichtigkeit der Getraide
handel iſt, obgleich nur der 25ſte Theil der Bevölkerung im
weſtlichen Europa ſich von fremdem Getraide nährt.

Wenn wir nun den Einfluß dieſes Handels im Einzelnen
verfolgen und z. B. annehmen, daß in Frankreich ein bedenk
licher Ausfall in der Ernte ſich ergäbe, ſo würden die 650 grö
ßeren, etwa 180,000 bis 200,000 Laſten haltenden Schiſſe dieſes
Landes, welche eine größere und zwar dreimalige Reiſe im Jahre
unternehmen könnten, unter dieſer Vorausſetzung und Bedin
gung doch nicht mehr als 7,980,000 Hektolitres Getraide her
beiſchaffen. Daß nach Frankreich von Jahr zu Jahr mehr
Getraide wird eingeführt werden müſſen, wenn nicht der daſige
Ackerbau, was in der nächſten Zeit kaum zu erwarten ſteht,
bedeutende Fortſchritte macht, ſcheint keinem Zweifel zu unterlie
gen, zweifelhaft aber könnte es ſein, welchen Einfluß dieſe vermehrte

Einfuhr auf die Geldverhältniſſe des ganzen Landes und namentlich
der ackerbauenden Bevölkerung haben werde. Wichtig iſt dabei
der Umſtand, daß in Frankreich faſt gar kein Papiergeld, ſondern
faſt nur gemünztes Geld umläuft (3000 Mill. Francs).

Jn einer ähnlichen Lage iſt England, deſſen Bankerutte
im Jahre 1847 (man berechnete ſie vom 1. Jannar bis zum
Anfange des Oktobers in dieſem Jahre auf 77 bis 80 Mill.
Thaler, wovon aber die Hälfte gedeckt wird) zum großen Theile
von der Theuerung herrührten, indem viel Geld für Getraide
in das Ausland ging, dieſes nicht einen gleichen Betrag an
Waare dafür bezog, und die Kaufleute in den des fremden Ge
tkraides bedürftigen Ländern theils weniger Fabrikwaaren be
ſtellten als ſonſt, theils ſchon bezogene nicht bezahlten, indem ſie



die Kapitalien nach anderen Seiten hin verwendeten. Ueber den
Vortheil der freien Getraideeinfuhr ſind die Engländer bekannt
lich getheilter Anſtcht. Die Fabrikanten wollen ſie, weil ſie
ihnen billigere Arbeiter gibt, die Landbauer wollen ſie nicht,
weil ſie ihnen die Einkünfte ſchmälert. Jndeß dürfte ſie nicht
mehr auf lange Zeit ſich abweiſen laſſen, weil die Ausfuhr der
ungeheuren Induſtrie eine Einfuhr von Brod für die Arbeiter
nothwendig macht.

Für Deutſchland, deſſen weſtlichen Markte in der Rege
einen doppelt ſo hohen Preis haben als die öſtlichen, iſt der
Getraidehandel nach außen und von außen nicht ganz von der
ſelben Wichtigkeit indeß können wir uns, wie Ehevalier,
der Befürchtung nicht erwehren, daß die Oſtſeehäfen durch das
nord amerikaniſche Mehl und Getraide ſchwer bedroht ſind, wie
ja dieſe Provinzen die wundeſte Stelle unſeres Vaterlandes
offenbaren

H.

Zur Frauenemancipation.
Die Sklaven Juden und Frauenemancipation iſt das Thema

emancipationsluſtiger Männer, über welches theils vernünftig
geſprochen, theils gefaſelt wird. Man muß vor Allem eine
richtige Vorſtellung davon haben, was denn eigentlich Emanci
pation bedeute. Wenn man nun auch weiß, daß dieſes Wort
ſo viel heißt als Befreiung, ſo iſt doch damit noch nichts weiter
gewonnen, als eben ein inhaltsleeres Wort, und es fragt ſich,
wovon denn unſere lieben Frauen befreit werden ſollen. Es
können doch nur Feſſeln und Schranken gemeint ſein, die es
wirklich ſind und von denen, die ſie tragen, thatſächlich als
ſolche gefühlt und beklagt werden. Ehe daher wir Männer
Hand anlegen können, um ſie einer vermeintlichen Sklaverei zu
entreißen, müſſen wir ſie nothwendiger Weiſe fragen, wo ſie
der Schuh drücke, und die Arbeit der Befreiung ihnen zum
großen Theile ſelber überlaſſen. Oder iſt es edel, iſt es auch nur
galant, Jemandem gegen ſeinen Willen ein Geſchenk aufnöthigen

Jn dem Auge mancher Fortſchriftsmänner gelten die
Frauen als die Trägerinnen des konſervativen (erhaltenden)
Princips und ihre Pietat oder Anhänglichkeit für das Beſte
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hende und Hergebrachte iſt ihnen ein unbequemer Hemmſchuh
an dem Wagen der Geſchichte. Wir geben zu, daß wenn das
eine von den beiden Geſchlechtern als Vertreter des Fortſchrittes,
das andere als Vertreter des Stillſtandes gelten ſoll, das ſchöne
Geſchlecht dieſe letztere Rolle thatſächlich in den meiſten Stücken
geſpielt hat; allein dieſe Rolle iſt eine beziehungsweiſe noth-
wendige und eine auf jeden Fall ehrenvollere als die, welche
ihnen Göthe zuwies, wenn er ſagte, daß die Frauen die Guir-
landen des Lebens wären. Für manchen allzurunden Thaler in
des Mannes Taſche iſt die Zunge des Weibes ein wünſchens
werther Hemmſchuh geweſen.

Daß Fortſchritte geſchehen können, daß ſie geſchehen müſſen,

daß es noch Schranken gibt, welche zu vernichten ſind, geht ein
fach aus der bisherigen Geſchichte der Frauenemancipation her
vor, deren geiſtreiche Schilderung der intereſſante Gegenſtand
eines gewiß geleſenen Buches ſein würde. Wenn das Chriſten
thum die Freiheit des Weibes von der Sklaverei des Mannes
ausſprach, wenn die engliſche Geſetzgebung den Skandal ver
boten hat, daß der Mann ſeine Frau, mit dem Stricke um den
Hals, auf öſſentlichem Markte verkaufe, ſo gibt es noch man
ches andere Paradies der Fxreiheit, das ihnen aufbewahrt wird,
und jene magdeburger Frauen dürften es entſchieden von ſich
weiſen, wenn ihnen zugerufen wird „Marſch, zur Küche Euch
getrollt, ſcheert Euch fort, wohin Jhr ſollt“ Um aber nicht
Eins in das Andere zu werfen, wollen wir innerhalb der Le
bensthätigkeit der Frauen vier Kreiſe ziehen, wenn wir auch
nicht darauf Anſpruch machen, damit Alles vollſtändig zu er
ſchöpfen.

Der erſte Kreis ſei der des phyſiſchen oder na
türlichen Lebens, von welchem das Weib berufen und be
ſtimmt iſt, Mutter zu ſein und mütterliche Pflichten zu erfüllen
mit welchen die häuslichen in enger Verbindung ſtehen. Ueber
dieſe Schranke ſoll und will und darf das weibliche Geſchlecht
nicht hingus, und es iſt eine falſche Emancipation, wenn z Be
ohne phyſiſche Nothwendigkeit, d. h. ohne ſolche, welche etwa in
einer Krankheit begründet iſt, eine Amme die Stelle der Mutter
einnimmt und das Band zerſchneidet, welches die ewige Natur
gebunden hat. Oder wollen wir Männer an der Stelle der

c
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Frauen in die Küche und in die Kinderſtube gehen Aber
vielleicht iſt das eheliche Band eine Feſſel, die gelöſt werden muß.
Es ſind zwar hin und wieder Gelüſte nach der Weibergemein
ſchaft aufgetaucht, es hat, und nicht blos in Frankreich, Zeiten
gegeben, wo es in gewiſſen Kreiſen der Geſellſchaft Sitte war,
daß die Frau neben dem Manne einen Courmacher, und der
Mann neben der Frau eine öffentliche Geliebte hatte; allein der
Ernſt der Geſchichte, welche das Spiel einer verkehrten Welt
nicht lange duldet, hat ſcharf gerichtet Uber das münſteriſche
Schneiderkönigthum, über Seine Mafeſtät den König Bockhold
und deſſen zwölf Weiber, und an der Vielweiberei, welche eine
Männergemeinſchaft iſt, gehen die muhamedaniſchen Staaten
leiblich und geiſtig zu Grunde und ſind andere zu Grunde ge
gangen. So heilig uns übrigens die Ehe iſt, ſo müſſen wir
es dennoch beklagen, daß die Geſetzgebung vieler Staaten der
Drennung zu große Hinderniſſe in den Weg legt, welche z. B.
in England obendrein faſt nur durch Geld hinweggeräumt wer
den können. Da man mit Grund annehmen kann, daß in 10
Fällen 7 Mal die Klage von Seiten des Weibes und gewiß
6 Mal mit Recht ausgeht, ſo daß das Unrecht auf Seiten des
Mannes iſt, ſo muß dieſe Erſchwerung als ein Rückſchritt in
der Emancipation des Weibes angeſehen werden. Will der
Staat die Menge der Eheſcheidungen in den niederen Volks
klaſſen verringern, ſo erſchwere er vielmehr das leichtſinnige
Heirathen

2. Von dem natürlichen Lebenskreiſe wollen wir zu der
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit übergehen, deren Haupt
Zweig der literariſche oder ſchriftſtelleriſche iſt. Was in dem
Alterthume faſt unerhört war, das iſt ſeit etwa zwei Jahrhun
derten zu etwas Gewöhnlichem geworden unker 50 Büchern iſt
eines von einer Dame; und wir müſſen geſtehen, daß wir ſolche
Werke mit einer größeren Andacht als andere leſen. Eine
ſinnige Lebensanſchauung, ein zarter Takt, eine höhere Auf
merkſamkeit für das Einzelne und Aeußere, als ſie den Män
nern eigen iſt, zeichnet ſolche Bücher aus. Aber Eins müſſen
wir doch recht dringend wünſchen, nemlich daß dieſe Emanci
pation unſere Frauen nicht auf Koſten des häuslichen Sinnes
und Glückes zu Schriftſtellerinnen mache, welche ſich des Rußes



an der Schürze, nicht aber der Tinte an den Fingern ſchämen.
Da fällt uns eine Geſchichte ein, die vielleicht mancher unſerer
Leſerinnen noch nicht bekannt iſt. Bei dem B. D. zu
M.. waren mehrere Kandidaten der Theologie verſammelt.
Während des Thee's lenkte die Tochter des B. das Geſpräch
auf lateiniſche Verſe, worin ſie Meiſterin zu ſein ſchien, und
ſtellte dem einen der anweſenden Kandidaten die Aufgabe, aus
einigen Worten welche ſie ihm gab einen Vers zu machen.
Der Kandidat war vielleicht ein Vierziger und hatte das liebe
Latein, zumal die edle Verſemacherei, längſt verſchwitzt oder
nie gelernt, und mußte ſeine Schwäche geſtehen Aber er war
dennoch nicht auf den Kopf gefallen, und fragte nach einigen
geſchickten Wendungen, die er der Unterhaltung zu geben wußte,

das lateiniſche Fräulein, ob ſie wiſſe, wie man eine gute deut
ſche Kartoffelſuppe koche. Wie vorhin der Kandidat aus den
Worten keinen Vers, ſo konnte jetzt das Fräulein aus den
Kartofſeln keine Suppe machen.

Daß man gelehrte, namentlich ſchriftſtellernde Damen
Blauſtrümpfe nennt, iſt allgemein bekannt weniger aber, wo
her dieſe Benennung ſtammt Sie ſtammt aus London, wo
um das Jahr 1780 ein Verein gebildeter Frauen entſtand,
welche ſich in Abendgeſellſchaften mit gelehrten Männern un
terhielten. Unter den letzteren war einer Namens Stillingfleet,
welcher blaue Strümpfe trug und ohne welchen man nichts
abmachen konnte, weil er immer zugegen war. So fällt alſo
der Blauſtrumpf auf die Männer, nicht auf die Frauen zurück,
welche übrigens in den höheren Ständen ſich hüten blaue
Strümpfe zu tragen. Jch glaube, daß bei ihnen blaue Strümpfe
nie in die Mode kommen werden. Mag übrigens auch die
Gelehrſamkeit der Frauen noch ſo hoch ſteigen, ſelbſt bis zum
Doktortkitel, wie ja z. B. im vorigen Jahrhunderte dieſer von
einer Univerſität feierlich einer Dame gegeben wurde und dieſe

nun mit Recht Frau Doktorin hieß, ſo liegen doch in dem
natürlichen Berufe des Weibes Schranken, welche von keiner,
auch noch ſo fernen Zeit werden umgeworfen werden können.

3. Vielleicht legt das ſociale oder geſellſchaftliche
Leben im engeren Sinne den Frauen Feſſeln an, welche
drückend ſind und aus denen ſie erlöſt werden müſſen. Wenn
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man die heutigen Thee und Kaffeegeſellſchaften, wo vorzugs
weiſe Damen anweſend ſind, mit den geiſtreichen Salongeſell
ſchaften des vorigen Jahrhunderts vergleicht, ſo ſcheint ein
Rückſchritt gemacht zu ſein allein dafür haben wir den Fort
ſchritt zu mehr weiblichen und häuslichen Tugenden gemacht
für welche man gern die geniale Liederlichkeit und Sittenloſtg
keit opfern wird. Daß das geſellige Leben der Damen wie
derum etwas mehr in dieſe engeren Kreiſe zurückgeführt iſt, hat
indeſſen doch vielleicht Wirkungen, welche man als nachtheilig
bezeichnen kann. Die eine von ihnen liegt in der Mode der
Kleidertracht, welche nach dem Urtheile aller Vernünftigen des
halb noch auf einer ſo niedrigen Stufe ſteht, weil ſie unbedingt
dem weiblichen Berufe und der Geſundheit nicht weniger hin
derlich iſt als dem Siege des guten Geſchmackes und der Aus
dehnung der weiblichen Thätigkeit in weitere Kreiſe. Was den
letzten Punkt betrifft, ſo hat jener Kaiſer des himmliſchen
Neiches, welcher befahl, daß alle Füße der kleinen Mädchen in
enge (bleierne oder hölzerne) Schuhe eingezwängt werden ſoll
ken, recht wohl gewußt und berechnet, daß die körperliche Fuß
feſſel zugleich eine Feſſel für die freie Dhätigkeit des Geiſtes
iſt. Was aber die Geſundheit und zugleich die Geſetze der
Schönheit betrifft, für welche der Schnürleib das mörderiſche
Grab iſt, ſo ſeit hier nur an jenes Bild erinnert, auf welchem
man eine Dame erblickt, welche bei einem Geſpräch abbricht,
und ſo einen Selbſtmord übt. Ein anderer Uebelſtand iſt die
Vermehrung der Worte auf Koſten der Dhaten, wenn der
Wirkungskreis der letzteren Zu eng gezogen wird, und unſeren
Leſern wird hier jene Perſon in dem Gedächtniſſe auferwachen,
bei welcher man nach ihrem Tode die Zunge beſonders todt
ſchlagen mußte.

4. Dies hat uns auf das Gebiet des öffentlichen
Lebens, der Theilnahme an der Gemeinde und Staatsver
waltung geführt. Mit der Feder und in Büchern hat das
ſchöne Geſchlecht längſt den Anfang gemacht an dieſen Zuſtän
den ſich zu betheiligen aber auf dem perſönlichen Eingreifen
liegt noch ein Bann Zwar ſehen wir ſchon in alter wie in
neuerer Zeit Königinnen auf der Länder Thronen, und es
ſcheint ſomit die höchſte Spitze der Emancipation erreicht, allein
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es ſind dies nur ganz eigenthümliche Ausnahmen. Die alten
Monarchien waren nichts weiter, als das Eigenthum einer
Privatperſon, wie es z. B. ein Rittergut noch heut zu Tage
iſt, und in konſtitutionellen Staaten ſind Königinnen nichts
anderes, als das Miniſterium in Einer Perſon gedacht, während
die Zeit noch ſehr fern liegen dürfte, wo eine Frau den Prä
ſidentenſtuhl eines Freiſtaates einnimmt, weil in einem Präſi
denten die höchſten geiſtigen Eigenſchaften vereinigt ſein müſſen.

Indeſſen während die moderne Staatenbildung dieſer
Anticipation (Vorausnahme) der Emancipation mehr und mehr
Schranken ſetzt, und die neuere Zeit jene cilieiſche Sitte des
Alterthums nicht kennt, nach welcher die Familiennamen nicht

doch die fortſchreitende Geſchichte der Frauenwelt eine Thür des

öffentlichen Lebens nach der andern aufgeſchloſſen. Nachdem
das Theater der alten Welt den Frauen das Betreten der
Bühne verboten hatte, indem die übrigens ſparſamen Frauen
rollen von Männern übernommen wurden, ſah das keuſche
Auge der ſpäteren Zeit eine Dame nach der anderen auf den
Brettern erſcheinen, und in Jtalien dürfte die Zahl der weibli
chen Schauſpielerinnen und Tänzerinnen jetzt größer ſein, als
die der männlichen. Aus der neueſten engliſchen Geſchichte be
richten die Zeitungen, daß öffentliche Verſammlungen gehalten
werden, wo Damen nicht blos Reden halten und Toaſte aus
bringen, ſondern auch gleich dem edlen Lord auf dem Wollſacke

den Vorſitz führen. Jch erinnere beiſpielsweiſe an eine Ver
ſammlung von Chartiſten und Chartiſtinnen im Jahre 1842 zu
London, wo Miß Anna Walker eine feurige Rede hielt.

Dennoch tragen dieſe Thatſachen des öffentlichen Lebens
keinen ofſtciellen oder amtlichen Charakter Dieſe Emanci-
pation iſt der neueſten Zeit vorbehalten, und zwar zunächſt auf
dem religiös- kirchlichen Gebiete Das alte Wort „ein Weib
ſchweige in der Kirche“, hat eine andere Auslegung gefünden,
und in Königsberg wie in Nordhauſen und in anderen freien
Gemeinden iſt den Frauen daſſelbe Stimmrecht wie den Män
nern eingeräumt obgleich mir nicht bekannt iſt, wie weit ſie
zur Führung öffentlicher Aemter befugt ſind. Da die Religion
als Herzensſache dem Weibe eben ſo gut als dem Manne ein
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Eigenthum iſt, und da ferner die Thatſache feſtſteht, daß unter
den Beſuchern der Kirchen die Frauen wenigſtens zwei Dritt
theile ausmachen, ſo kann gegen dieſe Emancipation gewiß
nichts Erhebliches eingewendet werden. So werden wir wol
auch bald unſere Damen auf den Bänken der Stadtverordne
ten und hinter den Miniſtertiſchen erblicken Allein der Fort
ſchritt zu einem ſolchen öffentlichen Amte, welches die höchſte
Bildung und Kenntniß fordert, findet ſeine nothwendige und

ſo ſcheint es unüberſteigliche Schranke an der Bildung
der Frauen, und deren Steigerung zu dem Grade des männli
chen Wiſſens wiederum in dem häuslichen, beſonders aber in
dem mütterlichen Berufe, welcher ſie auf Erwerbung von
Kenntniſſen zu verwendende Zeit um große Stücke verkürzt,
obgleich der Geiſt des Weibes an ſich weſentlich dieſelben Fä
higkeiten als der männliche hat, und ſelbſt die körperlichen Kräfte
kein Hinderniß ſind, daß ein König in Afrika ſich eine Leib
garde von 8000 Frauen hält.

Jm Uebrigen mögen unſere Leſerinnen ſelbſt urtheilen
und entſcheiden welche Emancipation ſie für wünſchenswerth
im Ganzen und im Einzelnen halten, und vielleicht läßt ſich
die eine oder die andere wenn auch durch die Feder eines
Ritters, einmal in unſerem Blatte vernehmen

H.

III.

Unterhaltendes,

Vorwärts!Horch, Vorwärts ruft des deutſchen Geiſtes Mahnen,
Und vorwärts drängt beflügelt ſeine Kraft
Auf ſriſchen, ünermeßlich weiten Bahnen
Sieh, auf den Zinnen ſeiner Wiſſenſchaft
Stehn aufgepflanzt der Freiheit Siegesfahnen
Das Volk entflieht der Vorurtheile Haft,
Und der Erkenntniß mächtige Gedanken
Zerbrechen der Gewohnheit enge Schranken
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Durch alle Weiten mußt du forſchend ſchweifen
In alle Tiefen ſteig' hinein voll Muth!
Die Schmach der Selbſtſucht von dir ahzuſtreifen,
Den Fluch zu tilgen, der auf Deutſchland ruht
Muß des Gemeinſinns Allmacht dich ergreifen
Und für das Vaterland Begeiſtrungsgluth;
Dein ganzes Volk mußt du im Herzen tragen
Und Thaten auch für ſeine Zukunft wagen

So ſtürm hinaus! Beſcheidenes Verzichten
Weiſ' nicht der Zeiten Hader von dir fort
Des Zweifels Finſterniß muß ſich dir lichten;
Die Widerſprüche drängen hier und dort
Des Glaubens Zwieſpalt kannſt du nimmer ſchlichten
Durch ein geſchriebnes, fromm geglaubtes Wort:
Jns eigne Herz mußt du den Hader betten,
Dir hilft kein Gott, du mußt dich ſelber retten

Vom Strom der Bildung laß dich vorwärts treiben,
Verkenne nicht den tiefen Drang der Zeit
Jn träger Ruhe darfſt du nimmer bleiben,
Erhebt ſich um die Wahrheit wo der Streit. 9
Wenn ſich die Widerſprüch am härtſten reiben,
Wenn ohne Troſt die Welt nach Löſung ſchreit:
Dann ſiehſt du an dem ſchmerzensvollen Gähren,
Die Zeit will eine neue Zeit gebären.

Drum vorwärts auf des Lichtes heilgem Pfade,
Vom Himmel fällt's, zum Himmel flammt's empor;
Und aus dem geiſtigen Verjüngungsbade
Erheb dich kraftbegeiſterter hervor!
Der Wahrheit Meer umenget kein Geſtade,
Nur Vorwärts! Vorwärts! donnerts dir ins Ohr
Vor der Unendlichkeit darfſt du nicht beben:
Der Menſchheit Leben iſt ein ewiges Streben!

Friedr. Körner

Worauf der alte Landwehrmann
Sich in Sylveſternacht beſann
o iſt nun, Gott ſei Dank! in Frieden

Das alte Jahr dahingeſchieden,
Es ging auch mancher Mann zur Ruh,
Auch manche gute Frau dazu
Wohl ihnen, die den Lauf vollbracht
Wir wünſchen allen gute Nacht.
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Beharrin indeß noch gern ein Weilchen,
Erfreun uns noch am Duft der Veilchen,
Sehn gern die Roſen wieder blühn,
Und weiden uns am Wintergrün,
Und fördern unſern Lebenslauf
Mit einem freudigen Glück auf!

Alles, alles darfſt du denken,
Das kann keinen Menſchen kränken:
Alles was du denkſt, zu ſagen,
Werden wenige vertragen:
Alle Rede niederſchreiben,
Das iſt ein verfänglich Treiben
Und wer alles drucken läßt,
Fährt ganz unvermeidlich feſt.
Ihr Hochgelahrte, denkt daran
Es kommt vom alten Landwehrmann.

Halle an der Saale, I. Januar 1848.
Friedrich Nauck.

Der Grufſe.
Seht Dich N. N. ſo blicke er nieder

Auf Deinen Gruß dankt er nicht wieder,
Streift gleich Dein Weg an ſeine Spur.
Reich iſt der Mann, fein ſeine Naſe,
Gebückt weicht er dem Vetter und der Baſe;
Dich ſchielt er höchſtens an kommt er in ihr Bereich,
Hebtker den Kopf empor, und dankt nicht nur
Er grüßt auch gleich

e

Mein Rach iſt, Freund, biſt Ou gleich arm, ſei bieder;
Dankt dann ein Dummkopf nicht Grüß' ihn nicht wieder.

A. r.
Näthſel.

I. Biſt Du mein Erſtes, ſo bin ich Dein Zweites; mein
Ganzes biſt Du.

2. EMit doppelter Auflöſung
Die Erſte läuft die Zweite läuft,
Die Erſte aus der Zweiten ſäuft
Beim Ganzen wurde viel gelaufen.
Kannſt Du der Löſung Ehre kaufen



3. Es ſitzen auf vier Stühlen zwei Väter und zwei Söhne
Unter ſie ſollen drei Eier ſo vertheilt werden, daß jeder Ein gan
zes Ei erhält. (Doppelke Auflöſung

4. Jn einem Zimmer mit rothen Wänden ſind fünf Perſo
nen anweſend. Man ſoll zwei Thalerſtücke ſo unter ſie vertheilen,
daß die Münzen ganz bleiben und doch jeder eine erhält. („Jeder“
iſt nicht der Name einer der Perſonen.

Auflöſung der Räthſel im Januarhefte 1848.

I. Der Bückling. 2. Das Kalh

Berichtigungen in dem vorigen Hefte.
Seite 11 iſt für Kourirs zu leſen Kouriers; S. 39 (in einigen
Exemplaren) 4000 Pfund für 400 Pfünd; S. 41 Schönbein für
Schönlein; S. 44 Spinnerad für Spinnerath-

In Betreff des Unterſtützungsvereines mehrer halliſcher Bar
biere iſt zu bemerken daß aus einem Jrrthum der Beitrag von
5 Sgr. als monatlich angegeben iſt, während er nur viertelſährlich
geleiſtet wird. Da dieſe Gelder in dem Falle verwendet werden,
wenn mehr als ein Meiſter krank iſt und zwar zur Beſoldung
eines Gehilfen, ſo iſt dem Entſtehen eines Beſitzthumes in todter
Hand ein Damm entgegengeſeßt. D. B.

Der Kourier und die Quittung
Das Vorwort unſeres Bürgerblattes im Januarhefte d. J. hatte
ſich S. 2 des Ausdruckes bedient Der Kourier ſchicke dem Ein
ſender von Artikeln über Gemeinde Angelegenheiten eine Quittung
in das Haus. Da einmal Jemand zu mir äußerte, daß der Kon
rier einen Aufſatz von ihm nicht habe unentgeltlich aufnehmen
wollen, ſo hielt ich mich zu jenem Ausdrucke, welcher ſa nicht eine
ängſtlich wörtliche Auslegung verlangt, für berechtigt. Jndeß gebe
ich ohne Weiteres zu, daß der betreſſende Aufſatz ungeeignet oder zu
Nichts nütze geweſen ſein kann, und ich kann ſelbſt bezeugen, daß
vor 4 oder 5 Jahren der Kourier einen Aufſatz von mir (über eine
Windhoſe) auf das Bereitwilligſte abdruckte, ohne mir eine Rech
nung zu ſenden. Jch glaube, daß die Redaktion deſſelben, mit
welcher ich immer in der freundſchaftlichſten Beziehung geſtanden
habe, mit dieſer Erklärung zuſrieden ſein wird.

Haſemann.

Druck von Ed. Hehnemann in Halle.
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